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         England, Ende des 19. Jahrhunderts. Der junge Ewart Scott Grogan steht am Wendepunkt seines Lebens. Mit nur 24 Jahren verlässt er die Sicherheit seiner Heimat, um ein waghalsiges Ziel zu verfolgen: als erster Europäer Afrika von Kapstadt bis Kairo zu durchqueren. Was als kühnes Abenteuer beginnt, wird schnell zu einer gefährlichen Bewährungsprobe, die ihn an die Grenzen von Körper und Geist führt. Glühende Wüsten, undurchdringliche Sümpfe, Hunger, Krankheit und gewaltsame Konflikte zwingen Ewart immer wieder, sich seinen tiefsten Ängsten zu stellen. Doch der fremde Kontinent schenkt ihm nicht nur einen neuen Namen – Bwana Simba, „Löwenmann“ –, sondern auch eine Begegnung, die sein Schicksal für immer verändern wird. Zwischen Pflichtgefühl und Leidenschaft erkennt Ewart, dass die größte Entdeckung seiner Reise nicht auf den Karten der Welt verzeichnet ist – sondern in seinem eigenen Herzen …
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         Es war nicht zu übersehen, dass die deutsche Marschkapelle hoffnungslos, schreiend, unsagbar, rettungslos sturzbetrunken war. Die Männer hatten Mühe, auf dem schwankenden Deck der Neptune ihre schweren Blechinstrumente festzuhalten, und jeglichen Anschein einer förmlichen Aufstellung und Haltung hatten sie längst aufgegeben. Doch mit wahrer teutonischer Charakterstärke hielten sie sich auf den Beinen und schmetterten militärische Kompositionen, wobei sie nur gelegentlich kurz aus dem Takt gerieten.

         Ewart Grogan lehnte an der Reling und wandte sich von der Kapelle ab, um die Linie der weiß gekrönten Wellen zu betrachten, die sich an einer Sandbank vor der Flussmündung des Pungwe brachen. Der Strand, wo der Indische Ozean sein unglaubliches Tiefblau aufgab und in blassgrünem Flachwasser endete, war noch eine Meile entfernt. Kleine Fischerboote säumten das Ufer, und dahinter breitete sich der vertraute Umriss des wackelig-provisorischen Handelshafens Beira aus.

         Zwei Jahre waren vergangen, seit er von eben diesem Hafen in Portugiesisch-Ostafrika aus in See gestochen war, im Alter von zweiundzwanzig Jahren; damals hatte er geschworen, niemals hierher zurückzukehren. Dass er zu Cecil Rhodes’ berüchtigter Truppe gehört hatte, war hier in Beira beinahe sein Tod gewesen, denn er hatte vermutlich tagelang herumgelegen, ehe ein Eisenbahner in einem seiner leeren Wagen etwas fand, das er zunächst für einen Leichnam hielt. Doch es waren nicht die Wunden aus dem Kampf gegen die Matabele, die den jungen Mann an die Schwelle des Todes gebracht hatten; es war der Stich eines Moskitos.

         Nachdem er von seinem Vertrag mit Rhodes’ Britisch-Südafrikanischer Kompanie entbunden worden war, hatte Grogan sich einer kleinen Jagdexpedition entlang der Grenze von Maschonaland angeschlossen. Das hatte eine Zerstreuung sein sollen, ehe er nach England zurückkehrte und sich überlegte, was er mit seinem Leben anfangen wollte. Der südafrikanische Jäger und Führer ihrer kleinen Gesellschaft brachte Grogan und seine drei holländischen Gefährten in verseuchtes Gebiet, wo der Engländer und einer der Holländer an heftigem Fieber erkrankten. Der Holländer starb, und die Übrigen brachten Grogan zur Bahnstation bei Fontesvilla, wo sie ihm in einen Zug nach Beira halfen.

         Er konnte sich an die Reise kaum erinnern und hatte keine Ahnung, wie lange er schon in Beira gewesen war, als der Bahnarbeiter ihn fand und ins Krankenhaus brachte. Der Mann gestand Grogan später, dass er ihn einfach hätte liegen lassen, wenn er nicht die Medaille – Grogans Auszeichnung für den Kampf im Matabele-Aufstand – in dessen Tasche gefunden hätte. Beira, so hatte er gesagt, wimmelte von betrunkenen Seeleuten, die sich nach einer durchzechten Nacht gern in einem seiner Waggons ausruhten.

         Der Wind drehte. Über seinem Kopf begann das kleine Segel, das der Kapitän gesetzt hatte, um das Schiff weit genug vor der Sandbank an Ort und Stelle zu halten, gegen die Takelage zu schlagen, bis der Steuermann das Ruder korrigierte. Mit dem neuen Wind kam der unverkennbare, immer exotische Geruch Afrikas herübergeweht. Grogan sog tief den feuchten, scharf-süßlichen Duft überreifer Früchte, Gewürze und üppiger, rasch verrottender Vegetation ein. Der Geruch verbreitete eine Atmosphäre freudiger Erregung und versprach Geheimnisse, die es zu enthüllen galt.

         Archie Battersby trat zu ihm an die Reling. »Weißt du, Ewart«, bemerkte er und hob die Stimme, um die schmetternden Trompeten und das »Humpa« der Tuben zu übertönen, »die gesamte Kapelle war ständig betrunken, seit wir Kapstadt verlassen haben. Man sollte doch meinen, dass sie mal ein Päuschen machen, ehe wir anlegen.«

         Grogan nickte. »Ich wäre auch froh, wenn sie mit den Militärmärschen eine Pause einlegen würden.«

         »Ja, das auch. Aber gute Trinker sind sie, die Deutschen.« Archie klopfte sich auf den Bauch, als tätschelte er ein volles Bierfass. »Ein Glück, dass auch ein Schotte an Bord war, der ihnen einen ordentlichen Wettstreit geliefert hat.«

         Mit fast vierzig Jahren war Archie sechzehn Jahre älter als Grogan, und obwohl seine Leibesfülle den großzügigen Genuss von gutem Essen und reichlich Alkohol bewies, war er keineswegs körperlich untüchtig. Aber im Vergleich mit Ewarts schlaksigen ein Meter achtzig und den kräftigen Schultern, die er in seiner Jugend bei Klettertouren in den Alpen erworben hatte, wirkte Archie recht klein und gedrungen.

         Trotz des Altersunterschieds kam niemals der leiseste Zweifel daran auf, dass es Grogans Expedition war, zu der sie bald aufbrechen würden. Ewart hatte schon als Kind davon geträumt, die fernen Tiefen der afrikanischen Wildnis zu erkunden, doch erst die jüngsten Ereignisse hatten den letzten Anstoß zu seiner Entscheidung gegeben, die Reise jetzt zu wagen. Mit Archie war er seit Jahren bekannt, wenn auch nicht sehr gut befreundet, und der ältere Mann war begierig darauf gewesen, sich ihm anzuschließen. Dass Archies Tante, mit der Ewart ebenfalls bekannt war, gern bereit war, etwas von ihrem beträchtlichen Reichtum abzugeben und die Expedition zu finanzieren, hatte auch sehr für Archie gesprochen.

         Die Kapelle machte eine Pause, und wie ein Mann legten alle ihre Instrumente weg und griffen nach ihren Bierkrügen.

         In der plötzlichen Stille brüllte der Erste Offizier eine Reihe kehlig klingender Befehle.

         »Anscheinend ist der Kapitän endlich zu der Ansicht gelangt, dass die Flut einsetzt«, bemerkte Grogan, während Matrosen eilig die Masten erklommen, um die Segel herabzulassen.

         »Ein kniffliges Manöver, nach allem, was ich gehört habe«, fügte Archie hinzu.

         Grogans Blick huschte zur Deckfracht, bei der auch ihr gesamtes Gepäck vertäut war. Das einzige Stück, das nicht unter dem schweren grünen Segeltuch lag, war sein Instrumentenkasten. Er hatte ihn eigens von der übrigen Ladung getrennt lagern lassen, damit er den Kasten im Blick behalten und ihn unter seiner persönlichen Aufsicht von Bord bringen lassen konnte. Er wagte es nicht, den prächtigen Rosenholzkasten unwissenden Hafenarbeitern in die Hand zu geben. Es war ein sehr schönes Ding, und eines seiner kostbarsten Besitztümer. Ebenso kostbar war der Inhalt, denn der Kasten enthielt seinen künstlichen Horizont, den Sextanten und sein Chronometer.

         In der steifen anlandigen Brise kam die Neptune bald flott voran. Sie krängte, schnitt forsch durch die Dünung und flog auf die Sandbank zu.

         »Kennst du den Tiefgang der Neptune, Ewart?«, fragte Archie.

         »Nein«, antwortete Grogan und spähte ebenso gespannt wie Archie auf die Brecher, die ihnen voraneilten. »Aber gewiss hat der Kapitän ...«

         Die Kapelle begann mit einer ohrenbetäubenden Darbietung der deutschen Nationalhymne. Unter ihren Füßen war ein leichtes Beben zu spüren – als hätte sich unter Deck etwas Schweres verschoben. Gleich darauf gab es einen Ruck, und dann lief ihr Schiff in kühnem Winkel auf die Sandbank auf.

         Die deutsche Blaskapelle kippte um wie ein Grüppchen Kegel. Blechinstrumente rutschten über das Deck, ebenso die meisten Passagiere.

         Grogan klammerte sich an der Reling fest und beobachtete entsetzt, wie sich das vertäute Bierfass der Kapelle losriss und schlingernd über das Deck auf die Ladung zurollte.

         Über das grauenhafte Knirschen des Kiels auf der Sandbank, über die Schreie und das Stöhnen der Passagiere hinweg hörte Grogan das unverkennbare, herzzerreißende Geräusch von splitterndem Rosenholz.

          
      

         Archie packte den Hummer und brach den krustigen Bauch auf, mit einem Laut, den Grogan in ihrer beider derzeitiger Stimmung als befriedigendes Knacken bezeichnet hätte.

         »Ich habe Beira wahrhaftig satt«, bemerkte Archie und ließ umstandslos einen Teil des geknackten Hummers auf Grogans Teller fallen. »Ganz besonders satt habe ich die Hitze und den Schweiß, der mir ständig auf der Haut zu stehen scheint.« Er trank einen Schluck Bier und verzog das Gesicht. »Ebenso satt habe ich diese Plörre, die man in Südafrika Bier nennt.«

         Die endlosen Verzögerungen, die Grogan und Archie hatten ertragen müssen, während sie auf die Ankunft ihrer Ausrüstung warteten, hatten sie länger in Beira festgehalten, als ihre Geduld reichte, und manchmal konnte Grogan Archies Klagen kaum mehr hören. Doch er war sich der langen Reise bewusst, die noch vor ihnen lag und während der Archie Battersby seine einzige Gesellschaft bei einer nachdenklichen Pfeife oder einem guten Schluck Whisky sein würde; also lächelte er nur und zog mit der Gabel ein Stück Hummerfleisch aus der Schale. »Zumindest die Hummer sind gut, das musst du zugeben. Und billig.«

         Sie speisten auf dem Balkon ihres Hotels, mit Blick über den Indischen Ozean und die verstreuten, ärmlichen Buden am Strand, die nichts zu bieten hatten als einen Kessel kochenden Wassers und ein Becken voll tanzender Hummer. Wenn Grogan sich über irgendetwas hätte beklagen wollen, dann wäre das die Unfähigkeit der Schiffsagenten gewesen, die offenbar keine Ahnung hatte, warum seine Instrumente nach der Reparatur in Durban noch nicht hierher zurückgebracht worden waren.

         »Ich habe nachgedacht«, fuhr er fort. »Warum gehen wir nicht auf die Jagd, solange wir hier warten müssen? Ich bin sicher, dass es weiter landeinwärts reichlich Wild gibt. Wir könnten ein paar Träger anheuern, den Pungwe hinaufziehen und uns das mal ansehen.«

         »Eine Jagd?« Archie grinste und trank einen weiteren Schluck von dem schalen Bier. »Das höre ich gern. War das nicht der Grund, weshalb wir überhaupt hergekommen sind?«

         Grogan zuckte mit den Schultern. Er hatte festgestellt, dass Archie ihre Mission oft zu einer ausgedehnten Jagdpartie herunterspielte; die Jagd würde bei ihrer Expedition eine geringe Rolle spielen, doch er ließ die Bemerkung so stehen. In Wahrheit wollte er diesen Ausflug flussaufwärts vor allem deshalb unternehmen, um seine Gesundheit und Ausdauer in dem Klima und Terrain auf die Probe zu stellen, mit dem sie es auf ihrem Treck zu tun bekommen würden. Er machte sich Sorgen, die Krankheit, die ihn nach seinem militärischen Einsatz unter Rhodes in die Knie gezwungen hatte, könnte erneut ausbrechen und seinen großen Plan gefährden. Ein Jagdausflug würde außerdem dazu dienen, die Franzosen, die in Beira zahlreich vertreten waren, vom eigentlichen Ziel ihrer Expedition abzulenken. Es wäre nicht gut, wenn der französische Geheimdienst von ihrer wahren Absicht erfuhr, viel tiefer ins Landesinnere vorzudringen, als die Franzosen wissen mussten.

         »Zumindest«, sagte Grogan, »hätten wir dann Gelegenheit, uns gründlich mit unseren neuen Waffen vertraut zu machen. Ich muss vor allem das Visier auf der Elefantenbüchse testen.«

         »Verdammt gute Idee, Ewart. Je eher, desto lieber, wenn es nach mir ginge.« Archie riss ein weiteres Stück Hummerfleisch ab und schob es sich in den Mund. Mit einem Nicken wies er auf das Buch in Grogans Schoß. »Wozu ist das?«, fragte er mit vom vollen Mund gedämpfter Stimme.

         »Ich habe beschlossen, ein Expeditionsjournal zu führen. Nichts, was für eine Veröffentlichung gedacht wäre, natürlich – eher so etwas wie ein Tagebuch.« Grogan tätschelte das große Notizbuch. »Ich habe sogar schon angefangen.«

          
      

         14. März 1898. Beira

         Beira ist eine Blechwüste von überragender Hässlichkeit, umgeben von hart gebackenem Sand, geprägt von starken Getränken und bevölkert von portugiesischen Rüpeln. Archie und ich hatten bereits das Vergnügen mit dreien der Letzteren, die uns beim Dinner unterbrachen und darauf bestanden, uns die Unterlegenheit der britischen Rasse und die Überlegenheit ihrer eigenen darzulegen. Es ist uns gelungen, binnen weniger Minuten zu demonstrieren, wie die Briten ein Weltreich erobert haben. Seither wurden wir beim Essen nicht mehr gestört.

         Beira ist zweifellos größer, hässlicher und moralisch verkommener, als ich es vom Ende meines Einsatzes unter Rhodes in Erinnerung hatte. Ich bezweifle nicht, dass es obendrein gefährlicher ist, da sich nun der Abschaum eines ganzen Dutzends von Ländern in den Hafenspelunken herumtreibt, während die charmanten alten portugiesischen Villen bedauerlicherweise verfallen.

         Wir brennen darauf, unsere Reise anzutreten, sind jedoch gezwungen, auf die Rücksendung meiner Instrumente zu warten; sie wurden durch die unrühmliche Ankunft der Neptune in Beira beschädigt und mussten zur Reparatur nach Durban geschickt werden.

         Ich hatte vergessen, dass Afrika seine ganz eigene Zeitmessung hat. Die Zeitrechnung läuft hier etwa ein Viertel so schnell, wie es notwendig wäre, um irgendetwas in einem vernünftigen Zeitrahmen erledigen zu können. Dies scheint mir in Beira sogar noch schlimmer zu sein als anderswo, denn dieser Ort ist von wahrem Wohlleben geprägt. Ich habe die größten Schwierigkeiten, Träger für unseren Marsch durch Afrika zu rekrutieren. Den Leuten geht es recht gut, so dass die Eingeborenen kaum einen Anreiz haben, eine Last von sechzig Pfund zu schultern und sie weit fort von ihrer Heimat zu tragen, an Orte, die sie sich nicht einmal vorzustellen vermögen.

         Die Portugiesen haben offenbar ihren Sinn fürs Abenteuer verloren und auch die trägen und arbeitsscheuen Eingeborenen mit diesem betrüblichen Zustand angesteckt.
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         Momposhe Ole Matipe reckte die Brust heraus und zog die rote shuka zurecht, so dass sie ein wenig höher an seinem mageren Körper hing. Sie blieb so, bis er ausatmete, dann rutschte sie wieder hinunter und blieb an seiner knochigen Schulter hängen. Seine Mutter hatte ihm das neue Gewand geschenkt, als sie ihm zur Vorbereitung auf seine Beschneidung den Kopf geschoren hatte. Bald würde er gemeinsam mit den il barnot – den Geschorenen – viele Tage lang ihren Aufstieg im Stamm feiern. Das Kleidungsstück war größer, als er es brauchte, doch er beklagte sich nicht. Sein schlaksiger Körper setzte allmählich Muskeln an, und Manneshaar spross an seinen Mannesteilen, denn er begann die Reise, auf der er in einigen Jahren zum Krieger werden würde – einer der gefürchteten morani der Massai. Er war sich seines neuen Status sehr wohl bewusst, während er langsam und aufrecht hinter der Herde seines Vaters einherschritt; sein kahler Kopf glänzte wie ein polierter schwarzer Stein. Er patrouillierte an der Flanke der Herde entlang, achtete auf Signale seines Vaters und behielt die Rinder gut im Auge, falls eines von ihnen im letzten Augenblick vor dem Viehbad des Buren zurückschrecken sollte.

         Die Herde zu baden, das war Momposhe neu. Der Bure erlaubte auch nur seinem Vater, den Teich zu benutzen. Momposhe nahm an, dass sein Vater dem Buren irgendwann eine Gefälligkeit erwiesen haben musste. So war er, sein Vater – er half den Leuten gern mit seinen Kenntnissen in Medizin und Wahrsagerei. Vielleicht hatte er dem Buren bei einer schlimmen Viehkrankheit geholfen, und um den Gefallen zu erwidern, erlaubte der Bure nun dem Vieh seines Vaters, in dem heilsamen Wasser zu baden.

         Der Bure und seine Kinder – ein Mädchen und vier starke Jungen – waren schon mit dem Baden fertig und trieben ihr Vieh in eine Umzäunung neben dem Haus.

         Die Buren auf dieser Farm gehörten zu mehreren Familien, die in den letzten Jahren aus dem Süden gekommen waren. Woher sie kamen, wusste in Momposhes Stamm niemand. Dass sie viele Monate lang über Land gezogen waren, sah man ihren hartnäckigen Gesichtern an, und ihre schweren Ochsenkarren hatten eine ganze Regenzeit gebraucht, um bis ins Uasin-Gishu-Weideland der Purko Massai vorzudringen. Buren erlaubten keinem Hindernis, sich ihnen in den Weg zu stellen; die kleinen Flüsse überquerten sie an Furten, für die größeren zur Flutzeit bauten sie plumpe Flöße, auf denen sie ihr Vieh und ihren Besitz übersetzten.

         Die Massai hatten zugesehen, wie die Buren kamen und wie sie ihre seltsamen Häuser mit den hohen Dächern auf der Laikipia und dem Uasin-Gishu-Plateau errichteten. Sie sahen zu, wie die Männer die langen Schnüre der kiboko- Peitsche über die Rücken der Ochsen tanzen ließen, wie die Kinder hinterherliefen, Erdklumpen mit ihren großen, nackten Füßen zertraten oder mit Stöcken die Paviane aus dem Mais verjagten. Bald wurde deutlich, dass die Buren nicht die Absicht hatten, weiterzuziehen.

         Die jungen Männer der Massai waren empört und sprachen von Krieg, doch die Älteren, darunter auch Momposhes Vater, warnten die morani vor unbedachtem Handeln. Sie erinnerten die hitzköpfigen jungen Krieger daran, dass sie nicht mehr so zahlreich waren, seit die Pocken des weißen Mannes die Massai dahingerafft hatten. Sie waren nur noch wenige – zu wenige, um einen Krieg mit den Weißen zu riskieren, die bereits bewiesen hatten, dass sie rasch eine starke Armee von Kriegern aufstellen konnten, und deren Waffen eine Angriffsreihe kreischender morani niedermähen konnten wie ein Steppenbrand das Gras der Trockenzeit.

         Momposhe verstand ihren Zorn. Dies war das Land der Massai, und die Herden der Massai waren immer frei über das Laikipia-Plateau gezogen, wie es die Jahreszeit gebot, und das schon länger, als irgendjemand zurückdenken konnte. Doch Momposhe hörte auf seinen Vater, der zur Geduld riet. Er sagte, es sei möglich, dass der weiße Mann auch Vorteile brachte, nicht nur Krankheiten. Es stand außer Zweifel, dass die schlauen Kikuyu von der Anwesenheit der Weißen profitiert hatten; sie tauschten bei der immer größer werdenden Zahl der Reisenden und Siedler Nahrungsmittel gegen mericani-Stoffe, Eisendraht, Äxte und viele andere seltsame Gegengaben ein. Die Massai besaßen nur ihr Vieh, und das würde ein Massai nicht mal gegen sein eigenes Leben eintauschen.

         Momposhe rannte zu einer störrischen Kuh und drohte ihr mit seinem Hirtenstock. Sie schüttelte den Kopf, schnalzte mit dem Schwanz und schloss sich wieder der Herde an, die sich am Kopf der Rinne drängte, wo es ins Wasser hinunterging.

         Obwohl jeder – sogar Momposhe – wusste, dass Zecken Krankheiten übertrugen, waren die Heilkräfte dieser Badestelle keinem anderen Massai bekannt. Und selbst dann, so vermutete Momposhe, würde keiner eine derart bizarre neue Methode an seinem kostbaren Vieh ausprobieren. Doch sein Vater, Marefu Ole Matipe, war mit Medizinen vertraut und wusste sehr viel über Vieh. Er fürchtete sich nicht davor, etwas Neues zu versuchen, wenn es seiner Herde nützen konnte.

         Momposhes Mutter lief hinter der Herde her und trieb die Rinder mit sanften, aufmunternden Worten voran. Vor vielen Jahren hatte Marefu sie nach einem Überfall auf die unglückseligen Kikuyu-Nachbarn ihres Stammes als Kriegsbeute heimgebracht. Jetzt stand es ihr frei, ihre Familie jederzeit zu besuchen, doch sie kehrte stets lächelnd zu seinem Vater zurück. Obwohl sie als geborene Kikuyu nichts über Vieh wusste, sprach sie dessen Sprache und verstand dessen Launen wie keine andere Frau. Sein Vater hatte ihr ein großes Lob ausgesprochen und gesagt, sie sei fast so gut wie eine Massai. Das war der Grund dafür, weshalb es seiner Mutter erlaubt war, beim Treiben der Rinder zu helfen.

         Normalerweise würden das nur Marefus Kinder tun, doch Momposhe war das einzige Kind seiner Mutter. Als Momposhe gefragt hatte, warum, hatte sie ihm gesagt, dass seine Geburt schwierig gewesen sei, und danach sei etwas in ihr zu schwach geworden.

         Momposhe musste manchmal daran denken, wenn er draußen in der Savanne die Ziegen seines Vaters hütete. Er fragte sich, ob es irgendwie seine Schuld sein könnte und ob seine Mutter ihn für diese Schwäche verantwortlich machte. Dann fühlte er sich schlecht, denn kürzlich, sehr spät für einen Mann, hatte sein Vater sich eine zweite und dann eine dritte Ehefrau genommen.

         Marefu besuchte regelmäßig seine neuen Frauen, die mit ihren kleinen Kindern in ihren Heimatdörfern blieben. Oft war er tagelang fort, und Momposhes Mutter war sehr beunruhigt, bis er zurückkehrte. Viele Tage danach konnte sein Vater nichts für sich selbst tun, ehe Momposhes Mutter es schon für ihn getan hatte, genau so, wie er es wünschte. Seine Frauen in verschiedenen enkangs zu haben, war auch eine dieser seltsamen Gewohnheiten seines Vaters; manche davon, wie das Viehbad, hatte er von der Burenfamilie übernommen.

         Momposhe wusste, dass sein Vater sehr klug und weise war, und wie ein leerer Tümpel saugte er die Tropfen der Weisheit auf, die wie Regen von seines Vaters Lippen fielen. Damit bereitete er sich auf jenen Tag vor, an dem er eine bedeutende Stellung erhalten würde – wenn er seinen Platz als Anführer des Stammes im Ältestenrat einnehmen würde, wie sein Vater. Doch vorher kam seine Zeit als moran, als Beschützer des Stammes. Sobald er beschnitten war, würde die richtige Ausbildung beginnen.

         Momposhe hob seinen Hirtenstock und richtete ihn auf die bewaldeten Hügel. Er übte den richtigen Winkel und stellte sich vor, wie sein Speer eines Tages durch die Luft fliegen und das Herz eines Feindes durchbohren würde.

          
      

         Die Nandi-Krieger, die sich oberhalb des Burenhauses versammelten, wussten nicht, dass Marefu Ole Matipe von den Purko Massai auch auf der Farm war, die sie angreifen wollten. Es hätte auch keinen Unterschied gemacht. Sie hatten die Geduld mit den weißen Männern verloren, die ihr Land durchquerten, ihr Vieh darauf weideten und den Boden aufrissen, um ihre Pflanzen anzubauen. Andere waren von Osten gekommen und hatten Kupferdraht zwischen hohen hölzernen Pfählen aufgespannt, von einem Horizont zum anderen, ohne ein einziges Wort der Erklärung oder Entschuldigung. Die Nandi hatten genug. Es war an der Zeit, zu kämpfen und Kriegsbeute zu machen.

         In einem dichten Wäldchen verborgen, überprüften die Krieger die Klingen ihrer Pfeilspitzen und Langdolche. Perlenketten schmückten ihre Hälse, und ihr Haar und der glänzend schwarze, befederte Kopfschmuck waren mit Perlenschnüren befestigt. Schwarze Haut schimmerte vor Schweiß nach ihrem langen, ausgreifenden Trab hierher.

         Unter ihnen breitete sich die Farm des Buren aus, mit fetten Schafen und Rindern, wie eine reife Beere, die gepflückt werden wollte.

         Ihr Anführer schnalzte mit der Zunge. Aller Augen wandten sich ihm zu. Er zeigte ihnen die glänzende Klinge seines Dolches, und geduckt folgten sie ihm den Hügel hinab zur Farm.

          
      

         Momposhes Vater sprach mit seinen Rindern und nannte sie beim Namen. Seine sanfte, tiefe Stimme klang wie ein Loblied. »Du, Schiefhorn, komm weiter, meine Schöne. Ah, da bist du ja, Wildauge, nur zu. So ist es gut. Komm weiter, weiter, Flickendecke. Braves Mädchen.«

         Als der Singsang seines Vaters abrupt abbrach, blickte Momposhe zu ihm hinüber. Marefu starrte auf die Hügel hinter dem Haus. Plötzlich rannte er zum Tor im Zaun und riss im Laufen seinen Speer hoch.

         Momposhe stand da wie angewurzelt, vom seltsamen Verhalten seines Vaters schockiert. Dann sah er die Nandi.

         Sie kamen den Hügel herunter wie ein tödlicher Sturm – lautlos, bis auf das Zischen nackter Beine im hohen Gras, gedämpfte Schritte und unterdrücktes Keuchen. Tödlich. Kriegsschilde blinkten in der Sonne. Speere, dunkel und scharf, waren drohend gereckt.

         Der Schrei seines Vaters durchbrach die Stille und ließ den Buren, der sein Vieh zum Haus trieb, hastig aufblicken.

         Die weiße Familie wurde von diesem Notfall augenblicklich in eine militärische Maschine verwandelt. Sofort sammelten sie sich an der Tür des Hauses, wo die Frau, stämmig und normalerweise sehr gelassen, mit schnellen, sicheren Bewegungen uralte Feuerwaffen an den Buren und ihre älteren Söhne austeilte. Die kleineren Jungen und das Mädchen bewaffneten sich mit einem Spaten, einer Mistgabel und einem Pflock und bauten sich vor der Tür auf.

         Plötzlich begriff Momposhe, setzte seine langen Beine in Bewegung, rannte durch den Matsch und den Kuhdung auf seinen Vater zu und fuchtelte mit seinem Hirtenstock in der Luft herum. Marefu parierte den Stoß eines Nandi-Speers mit seinem und tanzte um Zaunpfosten herum, um weiteren Speerstößen auszuweichen.

         Der Bure und seine Söhne stürmten los. Eine Schrotflinte knallte, ein Gewehr donnerte. Die Angreifer rannten zwischen die Rinder, kreischten, brüllten und wedelten wild mit den Armen. Die erschrockenen Tiere stoben in Panik auseinander. Ein Nandi-Krieger drang zum Haus vor, und das Mädchen stieß ihm den spitzen Pflock in den Unterleib. Mit erstauntem, schmerzverzerrtem Gesicht kippte er um. Einer der Burenjungen wurde von einem Langdolch durchbohrt. Der Bure und sein ältester Sohn schlugen mit den Nasen ihrer leeren Waffen nach den Angreifern.

         Marefu riss seinen Speer aus einem Nandi heraus, als Momposhe ihn erreichte, und benutzte ihn wie einen Dolch zum Nahkampf. Momposhe schlug, drosch, hieb um sich. Und brüllte vor Zorn.

         Im Hintergrund schrien Frauen.

         Ein Nandi ragte plötzlich hinter seinem Vater auf und schwang eine Keule. Marefu fiel wie der größte Baum im Wald, der sich den Schlägen einer Axt ergeben muss.

         Blendender Schmerz flammte auf. Dunkelheit kroch vor Momposhes Augen, als ginge die Sonne unter, und auch er sank langsam in den Matsch.

      
   


   
      
         
         Kapitel 3
      

          
      

         Archie ließ sich müde auf seinem Klappstuhl nieder. Der Pungwe River, nur fünfzig Schritt und ein sandiges Ufer entfernt, fing die schrägen Strahlen der Nachmittagssonne auf und strömte geruhsam seiner Vereinigung mit dem Ozean entgegen, hundert Meilen weiter in Beira.

         Es war ein harter und frustrierender Tag gewesen: Er und Ewart waren endlos weit durch hüfthohes Gras getrampelt, auf der Jagd nach ein paar scheuen Gazellen, die jedoch immer außer Reichweite blieben. Zuvor hatten sie eine kleine Herde Büffel gesichtet, aber auch daraus war nichts geworden, denn sie waren im Sumpf am Flussufer verschwunden. Den ganzen Tag lang hatten sie keinen einzigen Schuss abgefeuert.

         »Verflixte Moskitos«, brummte er vor sich hin und schlug sich klatschend aufs Knie. »Die Sonne ist noch kaum untergegangen, da fallen die Mistviecher schon über einen her.« Er wandte sich halb auf dem Klappstuhl um und drehte den Kopf zum Lager. »Rodriguez! Wo bleibt mein verdammter Whisky?«

         Aus dem Vorratszelt drang eine gedämpfte Antwort.

         Archie erwiderte sie mit einem Brummen, blieb dann still sitzen und betrachtete das Farbenspiel auf dem Wasser.

         Grogan kam vom Fluss herauf. »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er. »Oder möchtest du lieber allein weiter vor dich hin brummen und fluchen?«

         »Nur zu.« Archie wies mit der Hand auf einen Stuhl. »Geteiltes Leid ist halbes Leid. Oder wie ging das noch?«

         »Klingt schon richtig«, sagte Grogan und ließ sich auf dem Segeltuchstuhl nieder.

         »Sei du bloß still. Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als dieses Fass deinen kostbaren Kasten zertrümmert hat ...«

         Grogan nickte traurig. »Ich mochte diesen Kasten. Habe ihn in einem kleinen Hafen namens Singapur in Asien gekauft.«

         »Auf deiner Erholungsreise«, erwiderte Archie. Er hatte zu den zahlreichen Freunden gehört, die Grogan zu dieser Weltreise geraten hatten, weil die Seeluft ihm guttun würde. Er hatte ausgesehen, als käme er schnurstracks aus der Hölle, als er mit der Malaria aus dem Krieg gegen die Matabele zurückgekehrt war, und der Leberabszess, der sich infolge dieser Erkrankung entwickelt hatte, hatte seinen Zustand wesentlich verschlimmert.

         »Es war nicht nur der Kasten«, sagte Grogan. »Diese Instrumente sind unentbehrlich für unsere Arbeit in Zentralafrika und darüber hinaus.«

         Archie nahm Grogans ständige Anspielungen auf ihren ursprünglichen Plan, bis nach Kairo weiterzumarschieren, grimmig zur Kenntnis. Archie musste sich eingestehen, dass man in diesem Stadium ihrer Reise noch nichts anderes erwarten konnte. Obwohl die Märsche während dieser Jagdexpedition teils recht hart gewesen waren, würden sie zweifellos noch wesentlich Schlimmeres durchmachen, wenn sie endlich ihre eigentliche Reise antraten. Archie glaubte, dass ihre Vereinbarung, den wahren Plan für ihre Reise nur ihren Familien und engsten Freunden anzuvertrauen und ihn ansonsten geheim zu halten, ihnen auch die Möglichkeit offenhalten sollte, ihre Pläne zu ändern.

         Archie musste allerdings zugeben, dass Grogan keinerlei Zweifel an seinem Ziel gelassen hatte, die Reise von Beira nach Kairo durchzuziehen. Dann würde er von sich behaupten können, der erste Mann zu sein, der zu Fuß von Kapstadt nach Kairo gelaufen war, weil er den ersten Abschnitt bereits mit Rhodes marschiert war. Archie fand die ganze Idee interessant, aber undurchführbar und nahm diesen Plan deshalb nicht ganz ernst. Diese Gedanken behielt er jedoch für sich.

         Archies persönliche Motivation für diese Reise war die Jagd. Er war ein leidenschaftlicher Jäger, seit seine Tante ihn in jungen Jahren auf ihr Anwesen in Schottland mitgenommen hatte, zur Jagd auf Rehe und Fasanen. Er wusste, dass auch Grogan gern ein paar Trophäen sammeln wollte, doch Archie hatte den Eindruck, dass sein junger Freund einen ganz anderen und wesentlich wichtigeren Grund dafür hatte, bis Kairo reisen zu wollen. Seine Motivation bestand gewiss nicht nur darin, der Königin und dem Heimatland einen Dienst zu erweisen. Archie hatte eine Ahnung, was das sein könnte, seit sie darüber gesprochen hatten, wer von ihren Angehörigen und Freunden die Einzelheiten der geplanten Expedition kannte. In einer seltenen Anwandlung von Offenheit hatte Grogan durchblicken lassen, dass er den Vater einer gewissen jungen Dame aus Kalifornien ins Vertrauen gezogen hatte. Archie hatte ihm nicht mehr entlocken können, und da er Ewarts Entschlossenheit kannte, war er ziemlich sicher, dass es dabei bleiben würde, bis Grogan selbst entschied, es ihm anzuvertrauen.

         Ein einziger Punkt unterminierte Archies Überzeugung, Grogan werde bald erkennen, dass diese Reise unmöglich zu bewältigen war, und wieder zur Vernunft kommen. Es war diese eiserne Entschlossenheit im Blick des jungen Mannes. Wenn er diesem Herrn in Kalifornien irgendetwas beweisen wollte, indem er quer durch Afrika marschierte, dann würde er es tun. Archie und alle anderen, die Ewart Scott Grogan kannten, wussten nur zu gut: Wenn dieser entschlossene junge Mann sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab es nichts, außer vielleicht den Tod selbst, das ihn davon abhalten könnte.

          
      

         Grogan und Archie kämpften sich eine weitere Woche lang den Pungwe hinauf, obwohl sie nur hin und wieder einen flüchtigen Blick auf Wild erhaschten. Der Tierbestand schien in der ganzen Gegend stark dezimiert zu sein. Sie vermuteten, dass das an der intensiven Bejagung lag.

         Ein Führer, den sie unterwegs angeheuert hatten, führte sie zu Mtambaras kraal. Mtambara war einst ein bedeutender Häuptling gewesen, doch unter dem Einfluss der Portugiesen war er nur noch eine Art Repräsentationsfigur. Er war ein winziger alter Mann, mit einem schmutzigen Stück Stoff und einem Bandolier mit Leder und weißen Holzperlen bekleidet. Grogan drückte ihm zur Begrüßung die Hand. Sie war mager, der Griff schwach.

         Mtambara schien süchtig nach Schnupftabak zu sein. Während ihres Besuchs saßen Grogan und Archie auf den angebotenen Stühlen, der Häuptling hockte auf dem Boden, die knochigen Arme auf die knochigen Knie gestützt. Alle paar Sekunden sank sein langer, dünner Arm herab, die Hand tauchte in die Schnupftabaksdose zu seinen Füßen wie ein Reiher, der im Gras nach Grillen pickt. Dann hob er die zusammengepressten Finger zu einem Nasenloch, unterbrach das Gespräch und schnupfte energisch.

         Mtambaras ältester Sohn, der Thronfolger, war eine noch unbedeutendere Gestalt, anscheinend dauerhaft im Stumpfsinn des Drogenrauschs erstarrt. Doch der zweitälteste Sohn des Häuptlings, Jim, war ein sehr lebhafter Kerl, der in einem khakifarbenen Hemd und einer ordentlichen Hose recht schnittig aussah. Er erzählte ihnen, dass die Jagd am Sabi besser sei, dem Fluss auf der anderen Seite von Umtali an der Grenze zwischen Portugiesisch-Ostafrika und Südafrika.

         »Wir sind vor allem hinter Löwen her«, sagte Archie, dessen Interesse sofort geweckt war.

         »Ja, Sir, da sind Löwen. Viele Löwen. Und ich freue mich, Ihr Führer zu sein. Ich zeige Ihnen, wo sie sind.«

         Grogan war sicher, dass Jims Antwort genauso ausgefallen wäre, wenn sie Interesse an Eisbären bekundet hätten, doch sie kamen überein, ihm eine Chance zu geben. Denn auf sich allein gestellt, waren sie offenbar dazu verdammt, auf der fruchtlosen Suche nach Wild ewig umherzuziehen.

         Jim entpuppte sich als unerschöpfliche Quelle von Informationen über das Land, das sie durchquerten. Er hatte eine Missionsschule in Südafrika besucht, und sein Englisch war passabel, mit der typisch abgehackten Aussprache der englischen Siedler in Südafrika. Sie verließen den kraalf und nachdem sie zwei Tage lang marschiert waren, bot sich ihnen von einem Hochplateau der Savanne aus der Blick auf einen grünen Grasteppich, der sich bis zur Grenze erstreckte, durchzogen vom silbrig schimmernden Wasser des Udzi. Sie schlugen das Lager auf der letzten Anhöhe auf, ehe sie in das Flusstal hinabstiegen. Grogan saß da und starrte auf die ungebrochene Weite der violetten Hügel, die im Norden am nebligen fernen Horizont verschwanden. Er war weit fort von da, wo er sein wollte. Der nördliche Horizont verbarg sein eigentliches Ziel, das Land dahinter.

         »Diese Richtung Njassaland, Sir«, bemerkte Jim an seiner Seite.

         »Ich weiß, Jim. Dorthin werden wir bald ziehen.«

         »Ah, sehr gut, Sir. Sie werden mögen, glaube ich. Es ist sehr schön. Noch schöner als hier.«

         Während der folgenden Tage fanden sie keine Spuren von Löwen. Sie entdeckten Antilopen und konnten ein paar erlegen.

         Diese jagdliche Abwechslung frustrierte Grogan nur umso mehr. Die vergebliche, langsame Suche nach Wild bot ihm keine Gelegenheit, seine Ausdauer mit Gewaltmärschen auf die Probe zu stellen, wie er geplant hatte, doch er wusste, dass er seine Ungeduld zügeln musste. Ohne seine Instrumente konnte er die wichtige Erkundung und Vermessung, die er sich zur Aufgabe gemacht hatte, nicht leisten.

         Zwei Tage später wurde Archie von einer mysteriösen Krankheit so geschwächt, dass er nicht weiterlaufen konnte.

         »Vielleicht sollten wir nach Beira zurückkehren«, schlug Grogan vor.

         »Und wochenlang herumhocken und uns mit Hummer vollstopfen, während wir auf unsere Ausrüstung warten?« Archie schüttelte den Kopf. »Ich riskiere es lieber, hier oben zu bleiben. In ein, zwei Tagen bin ich sicher wieder auf den Beinen.«

         »Wie wäre es dann, wenn du mit dem Großteil des Proviants hierbleibst und dich ausruhst? Ich marschiere weiter bis zum Sabi und sehe mir an, ob die Gegend der Mühe wert ist. Dann komme ich zurück, und wir treffen uns in Umtali.«

         Archie war einverstanden, und Grogan bekam endlich seine Chance, seine Kräfte im Kampf gegen den afrikanischen Busch zu messen.

         Er ließ seine Männer zwanzig Meilen weit am Udzi entlangmarschieren. Am folgenden Morgen schlug er den Weg nach Umtali ein – ein Gewaltmarsch von sechzig Meilen in neunzehn Stunden. Das war die Kraftprobe, die er gewollt hatte.

         In dieser Nacht gönnte er sich einen Brandy mit Soda in Umtali und schlief mit dem seligen Gefühl ein, dass er zwar müde war, die grausame Herausforderung seiner Kraft und allgemeinen Gesundheit jedoch keine Nachwirkungen zu haben schien.

          
      

         23. April. Umtali

         Die vergangenen vierundzwanzig Stunden in fiebriger Umnachtung verbracht.

         Ich kann gar nicht beschreiben, welche Trostlosigkeit mir das verursacht. Anscheinend werden das Fieber und ich stete Weggefährten sein.
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         Das Gras breitete sich aus, so weit das Auge blicken konnte, und es bewegte sich in dem breiten Tal wie eine weiche alte Decke im Wind. Ein Hügel, gesprenkelt mit glatten, runden Steinen, erhob sich sacht aus dem Gras hin zu einem Haufen Felsen, von denen es hieß, sie seien vom Himmel gefallen, als Ngai seine Lederpeitsche herabsausen ließ, um den Massai alle Rinder auf Erden zu schenken.

         Momposhe stand auf der Anhöhe unterhalb der Felsen und sog an einem Grashalm; die Ziegen grasten um ihn herum. Seine Kenntnisse reichten immer noch nicht aus, um die Feinheiten süßen Grases wahrhaft zu verstehen, doch er wusste genug, um zu erkennen, dass dem Vieh das Futter in ihrem neuen Tal schmeckte.

         Dies war ihr Tal, seit Momposhes Sektion, die Purko Massai, hierhergezogen war, um den Stammeskriegen auszuweichen, die durch das Land der Massai gefegt waren. Die meisten morani waren in den Krieg gegen die Ildamat-Sektion gezogen, denn die Ildamat Massai hatten ihre Freunde, die Keekonyokie, angegriffen. Das hatte die Krieger der Purko Massai dazu veranlasst, zu tanzen, von den Ildamat Respekt zu fordern und Kriegslieder anzustimmen. Die Purko versammelten sich in so großer Zahl, dass sich die Savanne schwarz färbte, und dann trotteten sie in einer Gewitterwolke aus Staub davon. Nur die Frauen, die alten Männer und Jungen blieben zurück und kümmerten sich um die Herden.

         Irgendwo jenseits der weiten Savanne fanden in Momposhes Vorstellung gewaltige Schlachten statt, denn die anderen Sektionen waren ebenfalls in den Krieg gezogen, und er wusste, dass die morani seines enkangs große Ehre erlangen würden, indem sie die große Savanne mit dem Blut vieler Feinde rot färbten. Momposhe wusste nicht, warum es Krieg zwischen den Brüdersektionen gab. Er wusste nur, dass diese Feindseligkeiten schon so lange bestanden, wie er zurückdenken konnte, bis sie schließlich zu diesem Blutvergießen geführt hatten.

         Er wünschte sich so sehr, er könnte mit seinen morani gehen, doch er war noch nicht beschnitten worden. Er betrachtete seine jämmerlich kleine Bohnenhülse, die erst wachsen würde wie der große Flaschenkürbis der morani, wenn sie beschnitten war. Sie war glatt und weich wie eine dicke Raupe. Ohne seinen Vater war niemand da, der die Älteren bitten konnte, den Beschneider zu rufen, und ohne die Beschneidung konnte er sich nicht darauf vorbereiten, ein Krieger zu werden.

         Der Junge hob einen Stein auf und warf ihn zornig nach einem Sekretär, der Insekten und anderes Getier aufpickte, das die weidenden Ziegen aufgescheucht hatten.

         Eine ganze Graszeit war vergangen, seit sie in ihrem Tal angekommen waren. Er erinnerte sich an die lange Regenzeit vor dem Zug hierher. Der Regen war auf ihn herabgeprasselt, als er und sein Vater von der Farm des Buren weggebracht wurden, wo sie ihr Vieh gebadet hatten, als die Buren – alle sieben – von den Nandi abgeschlachtet worden waren. Das war ein schrecklicher Tag, dieser Regentag, als er und sein Vater den Leichnam seiner Mutter, ebenfalls ein Opfer der Nandi, in die Erde gebettet hatten. Als sie zu den qualmenden Überresten der Farm zurückkehrten, waren dort weiße Männer. Sie waren sehr zornig und brachten Momposhe und seinen Vater in einen Käfig, in dem sie drei Tage ohne Essen ausharren mussten und nur den Regen trinken konnten, der durch ein Loch in der Decke tropfte. Am vierten Tag banden die Männer seinen Vater hinter ein Maultier und brachten ihn fort. Als Momposhe versuchte, ihnen zu folgen, jagten sie ihn davon.

         Jetzt stand die nächste Regenzeit bevor, und wieder würde Momposhe den Bruder seines Vaters anflehen, die Beschneidung zu veranlassen, aber er wusste, dass die Antwort erneut nein lauten würde. Sein Onkel sagte, es sei die Pflicht eines Vaters, eine Beschneidung zu veranlassen. Momposhe wusste, dass es auch die Pflicht eines Vaters war, den Beschneider für seine Dienste zu bezahlen, und es war vermutlich eher die Färse als die Tradition, die seinem Onkel Kummer machte.

         Die Sonne sank dem fernen Gebirge entgegen, das die Massai Mau nannten, und Momposhe dachte, es sei an der Zeit, in den enkang zurückzukehren und das Vieh vor den Räubern der Nacht in Sicherheit zu bringen. Als er sich der Ansammlung von Hütten in ihrer schützenden boma aus Dornbüschen näherte, sah er einen Mann den Hügel hinaufsteigen. Das blaue Gewand, der rasierte Kopf und der Wanderstab, die langgezogenen Ohren, beschwert mit hölzernem Schmuck, sagten Momposhe, dass der Mann ein Ältester war, doch er erkannte ihn nicht. Vielleicht ein Besucher.

         Als der Mann noch fünfzig Schritt entfernt war, tobte und hüpfte es in Momposhes Brust, als sei sie zum Käfig eines kleinen Affen geworden. Er ließ seinen Hirtenstock fallen und hob ihn sofort wieder auf, ohne den Blick von dem Mann abzuwenden. Er traute seinen Augen kaum. Es war Marefu Ole Matipe – sein Vater –, der da auf ihn zukam.

         Doch sein Vater hatte einen bekümmerten Gesichtsausdruck, und er ging wie ein Mann, dem ein Dämon auf den Fersen ist. Aber vielleicht hatte Momposhe ein so schlimmes Verbrechen begangen, dass sein Vater davon erfahren hatte und aus dem Gefängnis des weißen Mannes hierhergeeilt war, um ihn zu bestrafen. Momposhe war es gleichgültig. Sein Vater war zurück, und selbst wenn er nur gekommen war, um ihn zur Strafe zu schlagen, würde Momposhe sich darüber freuen.

         Jetzt war sein Vater schon ganz nah. Jetzt begegnete er Momposhes Blick mit traurigen schwarzen Augen und starrte ihn an, als erkenne er ihn nicht. Momposhe erstarrte unter diesem gehetzten, gequälten Blick. Dann wurden die harten Falten um die Mundwinkel seines Vaters weicher, als er die Arme nach Momposhe ausstreckte. Er drückte Momposhes rasierten Kopf an seinen warmen, flachen Bauch und hielt ihn fest.

         Jene im enkang, die von solchen Dingen wussten, sagten, dass ein Massai das Gefängnis des weißen Mannes nicht überstehen konnte; ein Massai konnte das Fehlen der Sonne nicht ertragen, die Enge eines Käfigs, den Verlust der Würde. Deshalb hatte Momposhe geglaubt, sein Vater werde sterben, und hatte sich darauf vorbereitet, ihn niemals wiederzusehen. Er hatte keine Tränen vergossen, denn das schickte sich nicht für einen Jungen, der einmal zum Krieger aufsteigen wollte.

         Doch hier stand er, hielt seinen Vater umschlungen und hörte, wie dessen Herz Blut durch seinen Körper strömen ließ. Stark und lebendig.

         Eine Träne löste sich aus Momposhes Auge und tropfte in einer kleinen Staubwolke auf den Boden. Aber er war glücklich.

         Die sechs Ältesten saßen um das Feuer und hielten Rat. Momposhe, der in der Hütte seines Onkels hatte bleiben müssen, spähte aus der Dunkelheit hinüber und musterte durch Lücken zwischen jenen, die ebenfalls die Versammlung beobachteten, den Halbkreis alter Gesichter. Der flackernde Feuerschein fügte noch mehr Falten hinzu, und ihre Augen lagen in tiefen Schatten, was sie seltsam fremdartig und ausdruckslos wirken ließ.

         Sein Vater Marefu stand steif vor den Alten, mit dem Rücken zu Momposhe, doch der Junge konnte jedes empörte Wort verstehen, das sein Vater sprach. Er begann damit, die Ältesten daran zu erinnern, dass sie ihn im Stich gelassen hatten, dass sie einen Bruder ihrer Altersklasse den Weißen überlassen hatten. Er fragte sie, ob sie dasselbe getan hätten, wenn ihn ein Löwe angegriffen hätte, statt Männern in Uniform.

         »Nein«, beantwortete er seine eigene Frage. »Ihr wäret eher mit mir gestorben, als mich im Stich zu lassen. Es sind noch nicht zu viele Jahre vergangen, als dass ich mich nicht an den Tag erinnern könnte, an dem ich meinen ersten Löwen erlegt habe. Erinnerst du dich daran, Leponyo?« Er wandte sich dem alten Mann auf der rechten Seite des Halbkreises zu. »Das war zur Zeit des roten Mondes, nicht wahr? Eine große Dürre folgte auf die Graszeit, in der die Hyänen sechzehn Schafe gerissen haben. Ja, ich sehe es in deinem Gesicht. Du bist wieder dort, mit mir. Das Gras der Savanne um uns war plattgedrückt. Du warst an meiner Seite. Wir haben den Löwen mit unserem Gesang und Tanz erzürnt. Weißt du das noch? Ja. Du und ich. Schulter an Schulter. Schild an Schild.«

         Momposhe schlich näher heran, so nahe, dass er sehen konnte, wie der Blick seines Vaters zum nächsten Mann weiterrückte.

         »Ai, Sekento«, sagte er. »Wir sind den ganzen Tag lang gerannt, du und ich, um dieses Kikuyu-Dorf unterhalb des Kinangop zu überfallen. Du hast dir einen prächtigen roten Bullen geholt und ich mir eine prächtige junge Frau – die später meine Ehefrau werden sollte. Du kanntest sie auch, Sekento. Sie war eine Schwester. Weißt du, dass ich sie an jenem Tag auf der Farm des Buren begraben habe? Ja, ich habe sie in der Erde begraben, wie die Weißen es von uns verlangt haben, statt den Jägern der Nacht zu erlauben, dass sie sich holen, wie es Sitte ist. Aber währenddessen haben die Soldaten mich gefunden. Ich war nicht besorgt. Ich hatte nichts Böses getan, doch sie brachten mich zu ihrem Gericht und in ihr Gefängnis. Erst viele Monde später begriff ich, dass sie glaubten, die Buren wären von Massai bei einem Raubzug getötet worden. Diese Weißen sind ungeheuer dumm, nicht? Wie konnten sie den Nandi-Speer nicht erkennen, der im Rücken des Buren steckte?« Er lächelte verächtlich, dann nahm sein Gesicht wieder diesen zornigen Ausdruck an. »Aber du wusstest, dass es ein Nandi-Speer war, nicht wahr, Sekento? Natürlich wusstest du das. Du auch, Leponyo, und du, mein Bruder Ilampala. Ihr alle wusstet, dass die Nandi gemordet haben.« Er schaute von einem Mann zum nächsten und sah den anderen Männern so lange in die Augen, bis jeder von ihnen den Blick abwenden musste.

         »Ihr alle«, wiederholte Marefu voller Abscheu. »Aber keiner von euch ist gekommen, um bei den Weißen für mich zu sprechen.« Seine Stimme war wie ein rasiermesserscharfes simi, das ihnen das Fleisch in Scheiben abschnitt. »Ein Raubtier soll euch verschlingen!«, rief er, und die Versammelten schnappten nach Luft. Das war der schlimmste Fluch, den ein Massai gegen den anderen aussprechen konnte, doch niemand wagte es, Marefu zu tadeln.

         »Ich erwarte auch nichts Besseres von euch, wenn die Weißen kommen, um mich wieder einzufangen. Das werden sie tun, denn ich habe einen askari getötet, um zu entkommen. Was hätte ich sonst tun können? Ich konnte nicht einen Tag länger an diesem dunklen, kalten Ort ausharren. Wie kann ein Mann eine so barbarische Behandlung ertragen, ganz gleich, was er verbrochen haben mag?«

         Marefu entdeckte Momposhe am Rand des Feuerscheins, und der Junge sah, dass sein Vater traurig war, unendlich traurig, und nicht mehr wütend wie zuvor.

         »Ich gehe fort«, verkündete Marefu. »Ihr habt mich beschämt, und ich verachte euch. Ihr werdet mich niemals wiedersehen, denn ich bin fortan kein Massai mehr. Ich verleugne euch. Ich meide euch. Euch gibt es nicht mehr.«

          
      

         Momposhe folgte seinem Vater die ganze Nacht lang. Sogar als der Löwe sich anschlich, gingen sie weiter. Als der Himmel im Osten sich violett und rosig erwärmte, hielten sie noch immer nicht an, sondern liefen weiter, bis die Sonne aufging. Dann machte Marefu endlich halt.

         Der Junge blieb stehen, während sein Vater sich in den Schatten eines Affenbrotbaumes hockte. Sie hatten die ganze Nacht über kein Wort gewechselt. Nun wies Marefu mit einem Nicken auf die schattige Stelle vor sich. Momposhe setzte sich.

         »Ich weiß, was du im Herzen trägst, Momposhe«, sagte sein Vater. »Wir werden jetzt über das sprechen, was ausgesprochen werden muss, und wenn wir fertig sind, muss alles abgeschlossen sein, denn ich werde von heute an nie wieder über die Massai sprechen.« Er sah Momposhe an. »Verstehst du, mein Sohn?«

         »Ja.«

         »Dann sag mir, was du im Herzen trägst.«

         Momposhe konnte die Worte nicht finden. Er blickte in die gequälten Äste des Affenbrotbaums auf. Sie streckten krumme Klauen nach dem erwachenden Himmel aus, als griffen sie nach den goldenen Sonnenstrahlen. Wie konnte er erklären, dass er die Hoffnung, ein Mitglied der morani zu werden, schon fast verloren hatte, als sein Vater zurückgekehrt war, um dann zu erleben, wie sie erneut zunichtegemacht wurde, weil sein Vater den ganzen Stamm unwiderruflich verdammt hatte? Eine Seite von ihm wollte schreien vor Zorn über diese Ungerechtigkeit, dass man ihn seines Rechtes beraubt hatte, ein echter Mann zu werden. Ein anderer Teil von ihm verstand seinen Vater. Er wusste, wie sehr das Verhalten seiner Altersgenossen ihn verletzt hatte. Altersgenossen standen sich näher als Brüder. Ihr Band war das Herz der Massai-Gesellschaft, es sicherte ihr Überleben, bildete die Grundlage für ihre überragende Streitmacht, denn Altersgenossen würden einander auf dem Schlachtfeld niemals im Stich lassen. Seite an Seite, in einer dichten Phalanx aus Schilden und Speeren, waren sie unbesiegbar, denn niemand konnte dieses unsichtbare Band durchtrennen. Doch jetzt war Momposhes Chance, selbst solche Beziehungen zu erleben, in großer Gefahr. Und es war zu schwierig für seinen Geist, all diese widersprüchlichen Gefühle zusammenzufassen.

         »Du bist mir gefolgt, und doch bist du nicht ganz sicher, ob du das hättest tun sollen.« Wie üblich hatte sein Vater einen Haufen verstreute Gedanken eingesammelt und zu ein paar einfachen Worten zusammengepresst.

         »Ja, Vater. Es tut mir leid.«

         »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Mir tut es leid. Ich habe alle meine Brüder verdammt, und nun laufe ich Gefahr, meinen Sohn zu verlieren.«

         »Ich will dich nicht verlieren, mein Vater.« Der Affenbrotbaum blickte stirnrunzelnd auf ihn herab und warnte ihn, sich nicht mit Tränen selbst zu beschämen. Momposhe verknotete die Hände und biss sich auf den Zeigefinger. »Was soll ich tun?«

         »Du bist ein olaiyoni, ein großer Junge. Bald wird man dir die Chance bieten, zu den morani zu gehören. Auf all das wirst du verzichten müssen, wenn du mit mir kommst. Du allein kannst wählen. Fürchte nicht, ich könnte zornig auf dich sein, denn ich weiß, dass sich das Herz eines jeden jungen Massai danach sehnt, sich seinen Brüdern anzuschließen. Ich werde dich vermissen, aber ich werde dich nicht weniger lieben, wenn du mich verlässt.«

         Der Affenbrotbaum bot ihm keinerlei Hilfe an. Er ragte über ihm auf, die blattlosen Arme gleichgültig ausgebreitet, obwohl er einen Augenblick zuvor noch so ausgesehen hatte, als wollte er Momposhe schelten.

         »Was kann ich denn sein, wenn ich kein Massai bin?«, fragte er.

         »Ich sehe voraus, dass die Weißen bald der stärkste Stamm sein werden. Sie besitzen fürchterliche Waffen, und ihre Zahl wächst stetig, während die Kriege der Massai untereinander uns bald zu Nichts zerfallen lassen werden; dann können wir nur noch zusehen, wie andere unser Land unter sich aufteilen.«

         »Meinst du damit, ich sollte mich den Weißen anschließen?«

         »Ich kenne ihre Gebräuche nicht. Du musst sie erst studieren und dann für dich selbst entscheiden.«

         Ein Sonnenstrahl brach hinter einem dicken Ast des Affenbrotbaums hervor und stach Momposhe in die Augen. »Ich will mit dir gehen, mein Vater.«

         Momposhe und Marefu liefen tagelang ohne Essen und mit nur einer Kalebasse Wasser, das nie reichte.

         Das Land war trocken, das wenige Wild flink, und Wasser, mit dem sie die Kürbisflasche auffüllen konnten, war schwer zu finden. Wenn sie sie füllen konnten, dann mit der sandigen, übelriechenden Brühe fast leerer Wasserlöcher. Ihr Weg war sehr lang, und soweit Momposhe sagen konnte, führte er nirgendwohin.

         Am fünften Tag stürzte Momposhe und konnte eine ganze Weile nicht mehr aufstehen. Bald danach folgte sein Vater der Spur zweier Räder zu einem Farmhaus. Marefu zögerte am Torpfosten und stieß dann seinen Speer in den Boden.

         Zu zweit gingen sie auf das Haus zu und blieben in der Sonne davor stehen, bis Momposhes Knie wieder nachgaben. Endlich ging die Tür auf, und eine Pistole schob sich hervor, gehalten von einer alten weißen Frau, die durch den schmalen Türspalt nach ihnen spähte. Sie sprach tapfer, doch das atemlose Beben am Ende ihrer Worte verriet ihre Angst.

         Marefu antwortete – so respektvoll, wie Momposhe seinen Vater noch nie hatte sprechen hören – auf Maa, der melodiösen Sprache der Massai. Das machte keinen Eindruck auf die Frau, die inzwischen beide Hände brauchte, um ihre Pistole zu halten. So blieb sie eine Weile stehen, dann schloss sich die Tür.

         Momposhe blickte zu seinem Vater auf, der den Blick unbeirrt auf die Tür gerichtet hielt und resolut stehen blieb. Wieder warteten sie, und wieder wurden Momposhes Knie schwach.

         Die Frau tauchte erneut auf, den Revolver nun in der Schürzentasche und ein Bündel Stoff in der Hand. Sie näherte sich misstrauisch, und Marefu schubste Momposhe vor, damit er das Bündel entgegennahm. Als er es von ihr nahm, lächelte die Frau ihn an. Momposhe wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als ihm der Geruch frischen Brotes in die Nase drang und ihm das Wasser im Munde zusammenlief.

         Er und sein Vater zogen sich hinter den Torpfosten zurück, und Momposhes Bauch wurde dick von dem heißen Brot, das die weiße Frau zu kleinen runden Küchlein gebacken hatte.

          
      

         An den darauffolgenden Tagen hatten sie nicht so viel Glück. Sie streiften nun über die Hochebene, wo die Nächte kalt waren, und von vielen Farmhäusern wurden sie davongejagt, ohne dass man ihnen etwas zu essen anbot. Momposhe vermutete, dass die Farmer die Massai fürchteten, denn überall waren Spuren eines Krieges zu sehen. Unterwegs waren sie auf ein Schlachtfeld gestoßen, das mit den Leichen gefallener morani übersät war; Aasfresser hatten ihr Fleisch zerfetzt und schon teilweise verschlungen.

         Am dritten Tag, nachdem sie die weiße Frau mit den Brotküchlein gefunden hatten, trafen sie auf einen weißen Mann, der sich mit einer Kuh abmühte; sie war im Matsch an einem Wasserloch stecken geblieben. Das Gesicht des Buren war sehr rot. Momposhe konnte sehen, dass die Färse nicht krank war und es eigentlich hätte schaffen müssen, sich selbst aus dem Schlamm zu befreien, doch sie weigerte sich, wie junge Kühe es so oft taten, aus Gründen, die nur dem Vieh bekannt waren.

         Marefu und Momposhe näherten sich und sahen eine Weile zu, wie der Mann die Kuh schob und zerrte und schubste. Schließlich stemmte der weiße Mann die Hände in die Hüften und brummte den beiden Massai etwas zu. Ein verlegenes Schweigen entstand, da weder Marefu noch Momposhe ihn verstehen konnten, doch es war offensichtlich, dass der Mann Hilfe brauchte. Marefu reichte Momposhe seinen Speer und seinen Wanderstab und ging zu der Kuh, die im Schlamm lag und ab und zu kläglich muhte. Er beugte sich vor, den Mund an ihrem Ohr, und flüsterte ihr liebevoll zu, wie Momposhe es bei den Männern seines enkangs gesehen hatte, wenn ein Rind krank war.

         Er streichelte und tätschelte sie, und die Färse beruhigte sich. Dann gab er ihr einen Klatsch auf den Schwanz, und die Kuh trat energisch aus und rappelte sich schwankend hoch.

         Der weiße Mann starrte der davoneilenden Kuh einen Moment lang nach, brach dann in Lachen aus, schlug sich auf die Schenkel und klopfte Marefu auf die Schulter.

         An diesem Abend aß Momposhe gut, und der weiße Mann ließ sie in der Hütte für seine Kälber schlafen.

      
   


   
      
         
         Kapitel 5
      

          
      

         Nachdem sie Umtali verlassen hatten, folgten sie tagelang dem Sabi, doch Jims Versprechen, hier gebe es viele Löwen, entpuppte sich als genau die prahlerische Übertreibung, die Grogan von Anfang an vermutet hatte. Er und Archie beschlossen, sich zurückzuziehen und über die nächsten Schritte nachzudenken. Jim verabschiedete sich fröhlich von ihnen und kehrte zum Dorf seines Vaters zurück, als sei das alles ein lustiges Spiel gewesen.

         Sie saßen im Speisesaal ihres Hotels in Umtali, die Knochen eines äußerst zähen Hühnchens vor sich auf den Tellern, als Grogan sagte: »Ich habe lange darüber nachgedacht, Archie, und jetzt ist mir klar, was wir falsch gemacht haben. Statt unsere Zeit mit Eingeborenen oder Amateuren zu vergeuden, sollten wir uns einen professionellen Führer suchen. Jemanden, der garantiert Löwen für uns aufspüren kann. Ich nehme an, in Beira müsste sich jemand finden lassen.«

         »Gute Idee. Wir sind kreuz und quer durch die Gegend gelaufen und hatten kein Glück, bis auf die Antilopen, die du vor meiner Ankunft gesehen hast.«

         »Auch das waren leider nicht viele. Ein paar Gazellen. Das Fieber hat mir zu schaffen gemacht. Ich war zu krank, um ihnen nachzujagen.«

         »Du hast übel ausgesehen, als ich endlich hier ankam. Was ist nur mit dir geschehen? Für mich hat das nicht nach dem Fieber ausgesehen.«

         Eine lebhafte Erinnerung an lautes Lachen und nackte Oberschenkel stand Grogan plötzlich vor Augen. »War wohl irgendetwas im Essen, nehme ich an«, nuschelte er.

         So entschlossen er es auch versuchte, er konnte diese Nacht nicht vergessen: die Hotelbar war mit knallbunten Bannern geschmückt, dazu laute Musik und Tanzmädchen, die eigens aus Goldgräbersiedlungen in ganz Südafrika hierhergeholt worden waren, und Drinks, in einer Runde mit mehreren Fremden. Whisky. Zu viel. Und diese Tänzerin.

         Während er die folgenden Tage weiterhin auf Archie wartete, spürte er seinen Penis so deutlich wie noch nie. Er überwachte jede noch so kleine Empfindung, als hätte er ein Raubtier in der Hose. Wann immer er Gelegenheit dazu hatte, zog er sich unter einem Vorwand zurück, um ihn gründlich zu untersuchen. Im Lauf der Zeit hatte er jedoch erkannt, dass dieses Jucken und die anderen seltsamen Empfindungen nur seiner Einbildung entsprungen waren, oder vielleicht seinem schlechten Gewissen.

         »Dann meinst du also, wir sollten uns das näher ansehen?«, fragte Archie.

         »Was!«

         »Die Sache mit dem professionellen Führer.«

         »Ach, ja ... Ich denke schon. Sobald wir wieder in Beira sind.«

          
      

         26. Mai. Am Urema

         Unsere Aussichten auf eine erfolgreiche Jagd stiegen gewaltig, als wir Mr. Dan Mahony begegneten; er war der bekannteste Führer in ganz Portugiesisch-Ostafrika und ein alter Bekannter von mir aus dem Matabele-Feldzug. Er erklärte sich bereit, uns in das Gebiet nördlich des Urema River zu führen, wo es, wie er sagte, reichlich Wild gebe.

         Das Land, durch das wir nun marschierten, war extrem fruchtbar, die Hirse wuchs gut zwölf Fuß hoch und bog sich unter gewaltigen Rispen. Die Menschen, denen es offensichtlich sehr gut ging, bauten ordentliche Strohhütten und hielten sie sehr sauber. – Archie erbeutete einen guten Löwen, nur wenige Stunden, nachdem wir am zweiten Tag das Lager aufgeschlagen hatten. Archie! War denn die Medaille, die ich in Cambridge als Schütze gewonnen hatte, gar nichts wert? Ich befinde mich in einem Zustand ungeduldiger Erregung und bin fest entschlossen, diesen Stand auszugleichen.

          
      

         Grogan brach im Morgengrauen auf, mit Mahony als Führer und Mahonys bestem Mann als Gewehrträger.

         Eine Stunde vom Lager entfernt trafen sie an einem Wasserloch auf frische Losung und folgten der Spur, begleitet nur vom Summen der Fliegen und dem Zwitschern früher Vögel. Einige Male verloren sie die Fährte und mussten umkehren, um sie wieder aufzunehmen.

         Als die Sonne den unendlichen afrikanischen Himmel erklomm, verschwand die Spur – Prankenabdrücke so groß wie Speiseteller – in hochgewachsenem Gras. Mahony warf Grogan einen Blick zu und schüttelte den Kopf.

         Grogan starrte ins hohe Gras. Der Weg des Löwen war offensichtlich, denn er hatte mit seinem breiten Kopf eine kleine Schneise durchs Gras gezogen. Dennoch konnte Grogan kaum ein paar Schritt weit nach vorn sehen. Der Löwe wusste offensichtlich, dass er verfolgt wurde, und hatte sich eine Stelle ausgesucht, an der er im Vorteil wäre, falls er angreifen wollte.

         »Dan«, sagte er, »lass mich allein hineingehen.«

         »Sei kein Narr, Ewart«, erwiderte Mahony. »Es wird andere Löwen geben, an einem anderen Tag.«

         »Mag sein. Aber das hier ist mein erster. Wie viele Jäger erlegen den ersten Löwen, den sie sehen, Dan?«

         »Kaum einer.«

         »Eben.«

         Grogan nahm dem Träger, der sich so heftig auf die Unterlippe biss, dass sie weiß geworden war, sein Gewehr ab und drang ins hohe Gras vor.

         »Ewart!«, zischte Mahony. »Das kann ich nicht zulassen!«

         Grogan wandte sich grinsend zu ihm um und sagte: »Ich spreche dich von jeglicher Verantwortung frei, Dan.«

         Mahony schüttelte drohend die Faust, als Grogan sich abwandte und im Gras verschwand. »Warst schon immer ein verflucht sturköpfiger Eiferer, Grogan«, brummte er.

         Das mannshohe Gras verschluckte alle Geräusche außer dem Knistern trockener Halme, und bald nahm Grogan nichts anderes mehr wahr. Der Löwe hielt an seinem Weg fest und wich kaum einmal einen Fuß weit davon ab, so dass Grogan hin und wieder einen Blick nach vorn werfen konnte. Deshalb war er sicher, dass er den Löwen noch vor sich hatte.

         Die Hitze wurde drückend. Schweiß rann ihm übers Gesicht und tropfte auf sein ohnehin schon durchnässtes Hemd. Er blieb stehen. Augenblicklich war er von vollkommener Stille umgeben. Die schmale Spur durch das Gras lief weiter, wie von Anfang an, doch plötzlich erkannte Grogan, dass der Löwe umgekehrt sein könnte, um nun irgendwo im hohen Gras zu lauern, die mächtigen Muskeln angespannt, geduckt zum Sprung.

         Nun begriff er die tatsächliche Gefahr dieser Pirsch durchs hohe Gras und starrte angestrengt in die Graswand zu beiden Seiten des Pfads. Die Stille dröhnte ihm in den Ohren. Dann war irgendwo dort draußen schwach ein tiefes Seufzen zu hören, mehrmals, wie leises Husten. Einen Augenblick später hatte Grogan sich davon überzeugt, dass die Laute von vorn kamen und sich vermutlich von ihm wegbewegten.

         Er ging weiter und blieb alle paar Minuten stehen, um seinen Atem zu beruhigen und zu lauschen. Einmal zeigte ihm das Schwanken von Grasähren am sichtbaren Ende des Pfades, wie nahe er dem Löwen war. Das beruhigte ihn, denn er war sicher, dass er mit seinen scharfen Augen und den schnellen Reflexen den Löwen bei einem Frontalangriff würde erlegen können. Manchmal war der seufzende Laut nicht mehr zu hören, nur eine nervenaufreibende Stille. Dann musste Grogan sich unter Aufbietung seiner gesamten Willenskraft zwingen, weiterzugehen. Mit feuchten Händen umklammerte er die Büchse.

         Nach zehn Minuten dieses Katz-und-Maus-Spiels stieg das Land sacht an, zunächst unmerklich, doch bald konnte er die Felsen auf einer kopje etwa hundert Schritt vor sich sehen. Unglaublich – da war sein Löwe. Das große Männchen mit einer prächtigen rotgoldenen Mähne ließ Grogan einen Augenblick Zeit, seine goldene Brust aufs Korn zu nehmen und die .303er Bleipatrone abzufeuern. Der Löwe fiel mit einem letzten, trotzigen Knurren um und blieb liegen.

          
      

         4.Juni. Am Pungwe

         Wir haben die ganze Fülle Afrikas erfahren. Mahony führte uns zu einem Paradies in der Nähe des Pungwe River. Es ist ein wahr gewordener Traum. Als wir aus dem hügeligen Waldland hervortraten, erblickten wir eine Landschaft, die von einer gewaltigen Herde Tiere förmlich bedeckt war. An der weitesten Stelle der Ebene – in Richtung des Urema und der NW-Ausläufer der Gorongosa-Savanne – war die Ebene schwarz vor Wild. Es müssen mindestens vierzigtausend Gnus gewesen sein, die wir da sahen. Die Herde teilte sich vor uns, als wir durch sie hindurchschritten, und verschluckte dann unsere Spuren. Zahlreiche weitere Antilopenarten, Zebras und andere Huftiere waren ebenfalls in beträchtlicher Anzahl zu sehen.

         Archie und ich verfolgten drei Elenantilopen acht Meilen weit, jedoch ohne Erfolg. Schließlich schlugen wir das Lager auf, wo wir uns gerade befanden, und Archie hatte einmal mehr unverschämtes Glück – am frühen Abend entdeckte er Büffel, die aus einem donga, einem Erosionsgraben, kamen, und erlegte vier mit seiner doppelläufigen Enfield.

         Archie versteht noch nichts von Büffeln und behandelt sie mit unachtsamer Gleichgültigkeit. Meinen Respekt hingegen haben sie sich durch die zahlreichen Berichte erworben, die ich über ihren gewaltigen Mut und ihr listiges Wesen gehört habe. Sie töten viel mehr Menschen in Afrika als seine Hoheit, der Löwe.

         Archie und ich schossen heute Morgen einen Büffel aus einer großen Herde heraus. Als wir uns dem »toten Tier« näherten, rappelte es sich plötzlich hoch und griff uns aus einer Entfernung von dreißig Schritt an. Ich feuerte beide Läufe der Elefantenbüchse auf seine Brust ab, was nicht die geringste Wirkung zeitigte. Da mir keine Zeit zum Nachladen blieb, nahm ich schmählich die Beine in die Hand. Archie blieb verwegen stehen, als verteidigte er von den Barrikaden aus ein Fort. Er gab einen einzigen Schuss ab und brachte das Vieh drei Schritt vor seinen Füßen zu Fall. Sofort danach wurden ihm die Knie schwach, und er verlangte laut nach einem Cognac. Ich wage zu vermuten, dass er zum letzten Mal so leichtsinnig einem Büffel gegenübergetreten ist.

         Insgesamt jedoch waren die vergangenen Tage für Archie sehr unangenehm. Ich gemahne in ständig daran, dass seine Korpulenz in den kommenden Monaten eine große Last für ihn sein wird, und heute Morgen, kurz nach dem Aufbruch, wurde ihm seine Leibesfülle zum Verhängnis. Wir überquerten eine Brücke aus verfilzter Vegetation, als er plötzlich in dem Fluss darunter verschwand. Zweifellos waren die allgegenwärtigen Krokodile hocherfreut über die unerwartete Beute, doch wir zogen ihn heraus, ehe Schlimmeres geschehen konnte.

          
      

         Archie beschloss, den Tag mit der Jagd nach seinem und Grogans schwerem Gepäck zu verbringen, das noch immer nicht eingetroffen war. Sein erster Schritt bestand darin, den portugiesischen Schiffsagenten aufzutreiben – an sich schon nicht einfach – und ihm die Meinung zu sagen. Archie erklärte, er werde zunächst die Bars am Hafen absuchen. Grogan fragte sich, wie weit Archie wohl kommen würde, ehe ein Bier in jeder Bar der Sache ein Ende bereitete. Dennoch wünschte er ihm viel Glück und erklärte, er wolle erneut versuchen, Träger zu rekrutieren.

         Grogan hatte auf einem ihrer Jagdausflüge entlang des Pungwe ein Watonga-Dorf entdeckt und suchte nun nach einem Boot, um flussaufwärts zu fahren und es wiederzufinden. Er war bereits anderen Watonga am Sambesi begegnet, als er die Gegend für Rhodes ausgekundschaftet hatte. In Statur und Temperament erinnerten sie ihn an die überschwänglichen Zulu und an die Matabele, die nicht davor zurückschreckten, einem weißen Mann auf dem Schlachtfeld gegenüberzustehen, und ehrenhaft kämpften. Er wusste, dass die Watonga ein stolzes Volk waren und einen Anführer respektierten. Er würde reichlich Männer mit diesen Qualitäten finden müssen, damit sie die Strapazen im wilden Innersten des Kontinents überlebten. Bisher hatte er keinen Erfolg gehabt, also entschloss er sich dazu, seine Taktik bei den Watonga zu ändern.

         Zwei Stunden später marschierte Grogan in das Dorf ein, bekleidet mit seiner frisch gebügelten Paradeuniform, in vollem Ornat mit all seinen Medaillen behängt. Bei näherem Hinsehen hatte er seine selbst erworbene Dekoration als zu wenig eindrucksvoll befunden und deshalb weitere Stücke hinzugefügt. An seine Kappe hatte er zwei Messingknöpfe von einem alten Militärmantel genäht, und zwei Silberdollar mit Löchern, die er auf einem Markt in Südkalifornien erstanden hatte. Seine Ärmel waren mit aufgenähten roten, weißen und blauen Stoffstücken besetzt, und von seinen Schultern und an der Brust baumelten goldene Kordeln mit Fransen, die von den protzigen Vorhängen im Speisesaal des Hotels stammten.

         Mitten im Dorf blieb er stehen und schlug klatschend mit seinem »Offiziersstock«, bei dem es sich in Wahrheit um den Putzstock seiner alten Snider-Enfield handelte, auf seinen Oberschenkel.

         »Meine Freunde«, sagte er so laut, dass alle ihn hören konnten, obwohl er sich gezwungenermaßen eines Dolmetschers bediente – ein Mann aus dem Dorf, der als Kind von einer Missionsschule adoptiert worden war. »Ich bin heute hier, um euch zu einem großartigen Abenteuer einzuladen. Dieses Abenteuer ist eine Reise von vielen, vielen Monden in weit entfernte Länder. Wer von euch zu den Auserwählten gehört, die mich auf dieser Reise begleiten dürfen, der wird die tiefen Wasser des Tanganjikasees sehen – ein unvergleichlicher Anblick. Dann marschieren wir weiter nach Norden zu einem anderen See, noch größer als der Tanganjika, und wir werden Berge mit feurigen Flüssen überqueren, und danach noch höhere Berge, so hoch, dass das Wasser hart wie Stein gefriert.«

         Während der Pausen für die Übersetzung beobachtete er den Gesichtsausdruck der Watonga. Sie lauschten in völliger Stille.

         »Aus dem vierten See fließt ein gewaltiger Fluss«, fuhr er fort, »der uns nach vielen Monden zur Heimat des weißen Mannes führen wird, dessen Zahl größer ist als die Sandkörner am Ufer des Meeres an der Mündung des Pungwe und dessen kraal höher reicht als die Hügel.« Noch immer lauschten die Watonga wie gebannt, und Grogan war sich seines Erfolgs beinahe sicher. »Dort, an der berühmten Stadt des weißen Mannes, beginnt ein großer Salzwassersee – das unendliche Wasser –, wo eure Reise nach Norden ihr Ende finden wird. Doch euer Abenteuer wird sich fortsetzen, denn ich werde euch auf einem Boot nach Hause schicken, das größer ist als dieses Dorf, und bei eurer Rückkehr wird euer Volk euch als Helden feiern. Eure Brüder werden niemals müde werden, eure Geschichten zu hören, und eure Kinder und Kindeskinder werden euer Andenken in Liedern besingen.«

         Lange herrschte Schweigen, während die Leute all das bedachten.

         Dann erhob sich eine Stimme aus den vorderen Reihen. Der Dolmetscher sagte: »Sie fragen, woher ihr das alles wissen könnt, wenn ihr es nicht schon gesehen habt.«

         »Sag ihnen, dass weiße Männer sehr viel wissen, und was wir nicht wissen, das lernen wir aus Büchern.« Er zog ein Buch aus seinem Bündel und hielt es hoch, so dass alle es sehen konnten, während der Dolmetscher seine Antwort weitergab.

         Eine weitere Stimme erhob sich aus der Menge, und den Worten folgte lautes Gelächter.

         »Was hat er gesagt?«, fragte Grogan, als die Menge sich zerstreute.

         Der Dolmetscher versuchte vergeblich, sich das Lächeln zu verbeißen. »Er hat gesagt, dass die Watonga berühmt sind als Geschichtenerzähler und Lügner, aber dieser weiße Mann sie in ihrem eigenen Spiel geschlagen hat.«

         Grogan sah zu, wie sein Rekrutierungsversuch vor seinen Augen auseinanderfiel. Ein Mann jedoch blieb stehen, und ein paar andere trieben sich zögerlich am Rand des Dorfplatzes herum.

         »Du da«, sagte Grogan und winkte den Mann herbei. »Tritt vor. Hast du Lust, mich bei meinem Abenteuer zu begleiten?«

         Der Mann war groß und muskulös, der Ausdruck seiner Augen war intelligent, und er hielt Grogans Blick ein paar Sekunden lang stand, ehe er in stockendem Englisch sagte: »Ich komme mit dir.«

         »Großartig! Und wer bist du?«

         »Ich bin Makanjira.«

         Der Dolmetscher erklärte, Makanjira sei ein Unterhäuptling – ein junger Mann, der am Ende einer Reihe älterer Männer auf seine Chance wartete, ein Anführer zu werden. Grogan hielt sich für einen guten Menschenkenner, und er meinte in Makanjira einen geborenen Anführer zu erkennen, der einen guten Trägerführer oder Gewehrträger abgeben würde.

         Von den anderen, die sich in der Nähe herumdrückten, konnte er vier anwerben, darunter einen Jungen, den er zum Lager-Faktotum bestimmte.

         Auf der Bootsfahrt zurück nach Beira gratulierte er sich zu der Entscheidung, Tagebuch zu führen, denn er hätte sich ohne diese Aufzeichnungen unmöglich an all die unerwarteten Komplikationen der Expedition erinnern können.
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         Bruce Dalton packte fast alles, was er tat, sehr nüchtern und sachlich an. Er musste sich seinen Lebensunterhalt im rauhen Klima der Hügel außerhalb von Londiani verdienen.

         Er war nach dem Tod seiner Frau ins Hochland gekommen, um das ihm zugewiesene Land zu bestellen. Die Landwirtschaft lag seiner Familie seit Generationen im Blut, sei es der Kartoffelanbau in Irland oder, im Falle seines Vaters, Kautschukplantagen in Indien. Er hatte die Feinheiten mit der Muttermilch aufgesogen und sogar anständige Bananen hervorgebracht, als er noch an der Küste gelebt hatte.

         Er begann mit Getreide und Gemüse, während seine Nachbarn gutes Geld mit ihrem Vieh verdienten. Irgendwie bekam er den Eindruck, dass sie den Weg zu leicht verdientem Geld gefunden hätten – geringes Risiko und hoher Profit –, also steckte er fast sein gesamtes, nicht eben beträchtliches Kapital in Rinder.

         Nun stand er auf seinem Hof, wo er die schlimmsten Fälle aus seiner Herde zusammengetrieben hatte, und begriff, dass er rein gar nichts von Vieh verstand. Sie waren krank. Viele seiner Rinder waren schon gestorben, und er sah sich dem finanziellen Ruin gegenüber.

         Marefu und der Junge standen hinter ihm – vielleicht warteten sie auf seine Befehle, wie diese bevorstehende Katastrophe zu bekämpfen sei. Dalton hatte sogar seine Kikuyu-Dienstmagd als Dolmetscherin für den Fall, dass er seinen neuen Massai-Arbeitern Anweisungen erteilen wollte, doch er konnte nichts weiter tun, als die großen Hände tief in die Taschen zu schieben und sich selbst zu bemitleiden.

         Der Junge, Momposhe, rückte vorsichtig näher heran. Dalton konnte ihn aus dem Augenwinkel sehen. Er schien ein guter Kerl zu sein, intelligent, obwohl er kein Wort Englisch sprach, und ein williger Arbeiter unter der Führung seines Vaters.

         »Was gibt es, Junge?«, fragte er, ohne den Blick von seinen kranken Rindern abzuwenden.

         Der Junge stammelte ein paar Worte, und Bernase, die Kikuyu-Magd, hörte zu und wandte sich dann an Dalton. »Bwana, der Junge sagt, mein Vater möchte wissen, was Sie tun. «

         »Was ich tue? Wonach sieht es denn aus? Ich schaue zu, wie mein Vieh krepiert, das tue ich.«

         Die Übersetzung lief bis zu Marefu hinüber und löste zwischen ihm und seinem Sohn einen langen Wortwechsel aus. Dalton fragte sich müßig, wie sein Zynismus wohl auf der anderen Seite der Sprachbarriere angekommen sein mochte.

         »Mein Vater fragt, was Sie für Ihr Vieh tun«, kam schließlich die Erwiderung.

         Dalton seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.« Diese Worte waren eher ein Ausdruck seiner Verzweiflung denn eine echte Antwort auf die Frage des Jungen.

         Wieder übersetzte der Junge dem Mann seine Worte.

         Über Bernase erklärte der Junge dann: »Mein Vater kennt diese Krankheit, bwana. Wir nennen sie olodoa – das Leiden –, und sie ist sehr schlecht für Rinder. Sie leiden, und dann sterben sie.«

         Dalton drehte sich zu dem Jungen um. Am liebsten hätte er ihn für diese Frechheit gescholten oder ihn mit einer Ohrfeige fortgejagt. Es war nicht nötig, ihm das Offensichtliche unter die Nase zu reiben. Dann erinnerte er sich daran, dass es der Vater des Jungen gewesen war, der die Krankheit angesprochen hatte. Er warf dem älteren Massai einen Blick zu, in der Hoffnung, einen Gesichtsausdruck vorzufinden, der seinen Ärger rechtfertigte. Marefu begegnete Daltons Blick mit einem Ausdruck der Besorgnis. In diesem Blick lag keine gefühllose Gleichgültigkeit gegenüber seiner Notlage, wie er erwartet hatte, sondern ein Mitgefühl, das alle Schranken der Sprache überwand. Dalton erkannte, dass er Marefu bisher als zu schlicht eingeschätzt hatte, um die Feinheiten der Viehzucht zu verstehen. Die Sprachbarriere war gewaltig und hatte seinen Eindruck von dem Massai stark verzerrt. Er schätzte, dass Marefu etwa so alt sein musste wie er selbst, doch im Gegensatz zu Dalton war er groß und schlank mit leichten, sehnigen Muskeln – eine Bohnenstange mit Sprungfedern in den Fersen. Seine Brust war mit Perlenschnüren behangen, die beinahe zwei lange Narben verdeckten; sie mussten schon Jahre alt sein und zogen sich von seiner Schulter bis zum Bauchnabel.

         »Kannst du dieses Leiden heilen?«, fragte er, an Marefu gewandt.

         Prompt kam die Antwort: »Ja.«

         Wieder entspann sich eine Unterhaltung zwischen Marefu und dem Jungen, der herbeilief und sagte: »Mein Vater sagt, er kann nicht alle heilen, aber bei den Rindern, die noch nicht zu krank sind, kann er es versuchen.«

         Dalton nickte. »Sag ihm, er soll es versuchen.«

         Marefu reichte seinem Sohn den Wanderstab und trat zur nächsten Kuh. Ausfluss rann ihr aus den Nüstern und den eingesunkenen Augen. Er beugte sich vor, um ihren Atem zu riechen, der mühsam und keuchend aus ihrem Mund drang.

         Sie hatte Pusteln am Zahnfleisch. Marefu tätschelte die Kuh, legte ihr einen Arm über den Rücken und den anderen unter den Bauch, um zu ertasten, wie heftig das Zittern war, das ihren Körper krampfhaft durchlief.

         Marefu richtete seine Worte an Momposhe, hielt den Blick aber auf Dalton gerichtet.

         Der Junge sagte: »Dieser Kuh geht es sehr schlecht. Wenn wir sie retten, können wir viele retten.«

         Dalton nickte. »Sag ihm danke. Und jetzt an die Arbeit. Wir werden tun, was wir können. Aber sag ihm auch das: Ich will an seiner Seite arbeiten. Ich will lernen.«

          
      

         Momposhe versuchte, sich zu konzentrieren, doch es ging nicht. Während er die Arbeit seines Vaters an Mr. Daltons kranker Kuh hätte genau beobachten sollen, wurde er von der enkiti abgelenkt, die er aus den Augenwinkeln sehen konnte. Sie starrte ihn schon wieder an.

         Er wusste, dass sie nicht hier draußen in der Savanne sein durfte, denn ihr Vater und die Kikuyu-Dienerin hatten bei Gelegenheiten wie dieser schon oft nach ihr gesucht und sie zum Farmhaus zurückgerufen. Das war schon viele Male geschehen, und Momposhe wünschte, Dalton, der heute Vormittag nach Londiani gefahren war, möge bald zurückkommen, denn sie war ihm lästig. Einem kleinen Mädchen – enkiti – sollte es nicht erlaubt sein, einen olaiyoni – großer Junge – von ernsthafter Arbeit abzulenken.

         Unter dieser selbstgerechten Empörung verbarg sich ein schlechtes Gewissen, denn hatte nicht auch er, Momposhe, die enkiti angestarrt, als er mit seinem Vater auf Daltons Farm angekommen war? Aber das war nur verständlich, denn das Mädchen – das Darling hieß – war sehr seltsam. Klein, mit langem, honigfarbenem Haar und Augen wie der Himmel bei Sonnenuntergang, ehe der kurze Regen beginnt – eine Mischung aus Grüntönen und ein wenig Grau.

         Darling hockte auf den Knien da und malte Handabdrücke in den Staub. Sie stand auf, als sie Momposhes verächtlichen Gesichtsausdruck bemerkte, klopfte sich die Hände ab, wandte sich dann ab und marschierte mit hocherhobenem Kopf und energischen Schritten zurück zu ihrem Haus.

         Als Marefu und Momposhe auf Bruce Daltons Farm bei Londiani ankamen, litten dessen Kühe an Rinderpest – eine hochansteckende, fiebrige Infektionskrankheit, wie er später erfahren sollte. Niemand im Distrikt hatte eine Ahnung davon. Manche sagten, die Krankheit sei durch infizierte indische Rinder nach Britisch-Ostafrika gelangt. Dalton wusste nichts darüber, doch er wusste, dass er und seine Nachbarn vor dem Ruin standen. Als Marefu sagte, er könne seine Herde kurieren, hatte Dalton also wenig zu verlieren, wenn er ihm erlaubte, es zu versuchen.

         Er glaubte, der alte Massai müsse irgendwelchen Hokuspokus beherrschen, denn während der folgenden Wochen rettete Marefu fast Daltons gesamte Herde, während seine Nachbarn so gut wie alle ihre Tiere an die Krankheit verloren.

         Überwältigt vor Dankbarkeit, fragte Dalton den Massai, was er als Bezahlung akzeptieren würde. Momposhe erklärte, sein Vater wäre dankbar, hierbleiben und sich weiterhin um das Vieh kümmern zu dürfen. Das waren noch mehr gute Neuigkeiten, denn Dalton hatte erkannt, dass die Rinderzucht doch größere Kenntnisse erforderte, als er gedacht hatte. In seiner ungeheuren Erleichterung bestand er darauf, noch mehr für den Massai zu tun.

         Bernase übersetzte das Angebot, und der Massai dachte eine Weile darüber nach. Schließlich erklärte er, er selbst brauche nichts als ein Dach über dem Kopf und genug Essen in seinem Bauch, aber wenn der bwana etwas für die Ausbildung seines Sohnes tun könne, würde das seine einfache Hilfe für das Vieh mehr als reichlich entlohnen.

         Dalton erklärte sich gern dazu bereit. Ja, er war überrascht und erfreut, die Gelegenheit zu bekommen. Er hatte stets eine tiefempfundene Achtung für das gehegt, was er als »Gelehrsamkeit« bezeichnete. Seine eigene Schulbildung war sehr begrenzt, doch während seines ganzen Lebens hatte er jedes Stückchen Wissen gierig aufgelesen wie ein Geizhals gefundene Pennys.

         Also sah Dalton während der kommenden Wochen befriedigt zu, wie Momposhe und seine Tochter den Pfad zum Schulhaus in Londiani entlangmarschierten.

         Er war sehr zufrieden mit sich. Sein Vieh hatte die Rinderpest überlebt, er war dem finanziellen Ruin entgangen, und er hatte einen wahren Vieh-Experten in seinen Diensten. All das kostete ihn nichts weiter, als den Jungen zur Schule zu schicken. Und selbst das war ein Vorteil, denn Momposhe würde nun Englisch lernen und für ihn übersetzen können.

         Bruce Dalton konnte befriedigt lächeln, in dem Wissen, dass sich endlich alles zum Guten wandte.
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         Juli 1898. Chinde am Sambesi

         Nach vier langen Monaten ist es unserem Agenten endlich gelungen, unsere restliche Ausrüstung zu finden. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war sie nach Durban geschickt, dort verlegt, wieder gefunden und von dort hastig versandt worden, jedoch nicht, wie wir gehofft hatten, nach Beira, sondern nach Chinde, einem Hafen am Sambesi.

         In diesen vier Monaten habe ich die Tierwelt bezwungen, alle möglichen landwirtschaftlichen Techniken studiert (obgleich ich Schwierigkeiten habe, zu erklären, weshalb ich diese Studien für nötig hielt), eine Sammlung Schmetterlinge an das naturhistorische Museum in Oxford geschickt (von denen einige, meinen Unterlagen zufolge, der Wissenschaft bisher unbekannt sein könnten) und ausgiebige ethnologische Aufzeichnungen über die Wakonde angefertigt, welche die Metallbearbeitung beherrschen und aus Holz seltsame, wunderbar klingende Musikinstrumente schnitzen.

         Mit anderen Worten, ich habe alles getan, außer meine Reise zu beginnen. Doch nun liegt das Warten endlich hinter uns. Wir sind nach Chinde gesegelt und befinden uns auf dem Sambesi, einem Fluss ohne Ufer, soweit ich das erkennen kann, denn das Dampfschiff fährt bereits einen ganzen Tag lang flussaufwärts, ohne dass ich Land gesichtet hätte.

         Welch eine triste, monotone Reise. Die einzige Aufregung gibt es dann, wenn wir auf eine der zahlreichen Sandbänke auflaufen, was regelmäßig geschieht. Die Mannschaft stakt dann nach Leibeskräften, während Dutzende weitere Männer im Wasser an dem Schiff herumzerren und -schieben, wobei sie obendrein darauf achten müssen, nicht von einem der gewaltigen Sambesi-Krokodile gefressen zu werden.

          
      

         28. Juli. Chiromo

         Am 24sten gingen wir an der Mündung des Shire von Bord und stiegen für den Rest der Fahrt bis Chiromo auf die Peters um.

         Essen war hier praktisch nicht vorhanden, so dass Archie und ich von der Reling dieses schwimmenden Teekessels aus, den man großzügig als Dampfschiff bezeichnete, ein wenig angelten. Nachdem wir einige prächtige Exemplare an Bord gezogen hatten, bestand das nächste Problem darin, sie zuzubereiten. Es gab weder Brot noch Butter, Milch oder Worcestersauce, ohne die das Leben, oder zumindest die Küche der Eingeborenen, nicht zu ertragen ist. Glücklicherweise konnten wir unterwegs in den Dörfern am Ufer Geflügel, Eier und Tomaten kaufen.

         Chiromo liegt am Zusammenfluss des Shire mit dem Ruo. Die meisten Menschen, die eine gewisse Zeit hier verbringen, liegen bald ebenfalls, wenn auch in einem anderen Sinne. Nach Nordwesten hin wird der Ort von einem gewaltigen Sumpfgebiet, dem Elephant Marsh, begrenzt, der heutzutage ein geschlossenes Wildgehege ist, da diese Tiere in der Vergangenheit allzu bedenkenlos abgeschlachtet wurden. Wenn der Wind vom Sumpf her weht, bläst er Millionen von Moskitos über die hilflosen Bewohner des Ortes.

         Wenige Tage vor unserer Ankunft erschien am helllichten Tage ein Löwe im Ort und schleppte einen Eingeborenen davon.

          
      

         Grogan führte Archie den Weg zu Chiromos prächtigem Haus hinauf. Es war ein quadratisches Gebäude auf Stelzen mit Veranden nach allen Seiten. Der Blick unter die Veranden wurde von blühenden Ranken verborgen, die an weiß gestrichenen Spalieren emporwuchsen. Töpfe mit wunderschönen Orchideen hingen an langen Kupferketten von den Stützbalken der Veranden.

         Als sie die Treppe erklommen hatten, trafen sie auf einen Gärtner, der gerade eine große Topfpflanze neben der Eingangstür goss. Er war eine sehr ungepflegte Gestalt in lumpigen Khaki-Shorts und einem Unterhemd, das einmal weiß gewesen sein mochte. Er hielt in seiner Arbeit inne und betrachtete die beiden Männer neugierig.

         »Wir würden gern den Vizekonsul sprechen«, erklärte Grogan in geschäftsmäßigem Tonfall. »Ich habe Empfehlungsschreiben von Lord Battersby.«

         Der Gärtner ließ langsam seinen Wassereimer sinken und starrte erst Grogan, dann Archie an.

         »Nun ...?«, forderte Grogan ihn ungeduldig auf.

         Der Mann blinzelte nur mit den wässrig blauen Augen, die im Kontrast zu seiner wettergegerbten, sonnengebräunten Haut umso blasser wirkten.

         »Hast du nicht gehört ...«

         »Ich bin MacDonald«, sagte der Mann und räusperte sich. »Der Vizekonsul.«

         Grogan warf Archie einen Blick zu, dem tatsächlich der Mund offenstand.

         »Ich bitte um Verzeihung«, sagte der Vizekonsul und wischte sich die Hände an den Shorts ab. »Bin keine Besucher gewöhnt. Außer am zweiten Dienstag im Monat, wenn der Stabsveterinär vorbeikommt. MacDonald, James.« Er streckte die Hand aus.

         Grogan schüttelte sie. »Ewart Grogan«, sagte er und stellte dann Archie als Lord Battersbys jüngsten Sohn vor.

         »Archie«, sagte MacDonald und schüttelte ihm eifrig die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

         Er bat sie in den Salon, der düster beschattet und nach der sengenden Hitze draußen herrlich kühl war.

         »Die richtige Bauweise für die Tropen«, erwiderte er, als Grogan eine entsprechende Bemerkung machte. »Ich hatte genau so ein Haus, als ich in Port Darwin beim Zoll gearbeitet habe, damals in den Achtzigern.« Dann beschrieb er die architektonischen Besonderheiten bis ins Detail.

         Bei eisgekühlten Drinks tauschten sie Neuigkeiten aus, lokale wie internationale, und schließlich lud MacDonald sie ein, zum Abendessen zu bleiben. »Ach, warum bringen Sie nicht Ihre persönliche Habe herüber und wohnen gleich hier? Ich lebe allein und habe mehr als genug Platz, wie Sie ja sehen.«

         Beim Abendessen – Fisch, betäubt von einer Patrone Kaliber .303, welche MacDonald aus nächster Nähe in den Shire abfeuerte – wurde die Konversation vom hustenden Ruf eines Löwen unterbrochen. Einen Augenblick später antwortete ein zweiter aus einer anderen Richtung. MacDonald schüttelte den Kopf. »Das ist unser allabendliches Wiegenlied, muss ich zu meinem Bedauern sagen.«

         Grogan erkundigte sich nach der Geschichte von dem Eingeborenen, der im hellen Tageslicht von einem Löwen gerissen worden war.

         »Vollkommen richtig, Mr. Grogan. Die Geschichte ist wahr. Bedauerlicherweise nichts Ungewöhnliches. Erst gestern Morgen habe ich die Spur eines Leoparden auf der Straße gefunden, und im Ruo führen die Krokodile ein leichtes Leben, dank der Badeplätze der Eingeborenen.«

         »In der Umgebung von Chiromo scheint sich das Wild außerordentlich zahlreich zu vermehren, Mr. MacDonald«, sagte Archie. »Ich verstehe nur nicht, warum.«

         »Chiromo bedeutet Verbindung der Flüsse. Lag der Garten Eden nicht an solch einem Ort?«

         »Da haben Sie wohl recht, aber soweit ich weiß, hat der Allmächtige Adam und Eva von den Raubtieren verschont, unter denen die Bewohner hier zu leiden haben. Diese Menschenfresser laufen ja Amok, wo es ihnen gefällt.«

         »Ach, das ist nur allzu richtig, Mr. Battersby«, entgegnete MacDonald seufzend. »Aber was soll ich tun? Es sind zu viele. Wissen Sie, neulich hat sich fast die gesamte weiße Bevölkerung des Ortes zusammengetan, um den Löwen zu erlegen, doch er entkam völlig unversehrt. Mit allen möglichen Waffen wurde auf ihn geschossen, aus fünf bis fünfhundert Schritt Entfernung. Dennoch streifte er weiter umher, von allen Lebewesen in der Stadt am wenigsten von der Aufregung ergriffen. Ich fürchte, im Umkreis eines Marsches von einer Woche um Chiromo gibt es keinen Jäger, der bereit ist, uns zu helfen.«

         Ewart und Archie wechselten einen Blick.

         Archie sprach als Erster. »Mr. MacDonald, dürfen wir uns erlauben, Ihnen in dieser Angelegenheit unsere Hilfe anzubieten?«

          
      

         Ewart reckte sich vom Baum nach unten und nahm die beiden Gewehre von Archie entgegen. »Hab sie«, sagte er leise. »Jetzt sieh zu, ob du hier heraufklettern kannst.«

         Aus der Dunkelheit unter ihm war gedämpftes Fluchen zu hören.

         »Ein paar Fuß hoch am Stamm ist ein Loch. Setz deinen Fuß da hinein«, riet Grogan.

         Nach mehreren Minuten, während derer er Archie mindestens zwei Mal herunterfallen hörte, schob sich sein Gefährte japsend vor Anstrengung auf den Ast neben ihm.

         »Vielleicht doch keine so gute Idee, noch eine Flasche aufzumachen«, bemerkte Archie und rülpste vernehmlich.

         »Das habe ich dir nach der dritten bereits gesagt«, erwiderte Grogan.

         MacDonald hatte ihnen auch an diesem Abend ein köstliches Mahl serviert, und dazu feinen Wein. Gegen elf Uhr, nachdem Archie den Wein ausgetrunken und mit dem Cognac angefangen hatte, brachen sie auf, um dem Löwen aufzulauern, der Chiromo terrorisiert hatte.

         Ihr machan, ihr Ansitz, lag in einem Baum außerhalb der Stadt in der Nähe der Stelle, wo der Löwe zuletzt gesehen worden war. Unter ihnen meckerte eine nervöse alte Ziege in die Dunkelheit; nur hin und wieder lugte der drei Viertel volle Mond zwischen faul dahinziehenden Wölkchen hervor.

         »Das ist kein Cricket-Spiel, weißt du«, bemerkte Archie. »Sollten wirklich nicht so einen Köder benutzen.«

         »Normalerweise würde ich dir zustimmen«, flüsterte Grogan. »Aber hier geht es nicht um Trophäen. Wir müssen einen Menschenfresser ausschalten. Und wenn du so dasitzt, wirst du noch herunterfallen. Warum setzt du dich nicht im Reitersitz auf den Ast, so wie ich?«

         »Geht nicht. Da tun mir die Eier weh.«

         »Dann sitz eben nicht auf ihnen! Herrgott, Archie ... der Rückstoß dieser Donnerbüchse, die du da bei dir hast, würde einen Mann glatt vom Pferd holen.« Er bezog sich auf die Elefantenbüchse, die auf Archies Schoß lag. Grogan hatte seine zuverlässige Lee-Enfield .303 dabei.

         »Hm.« Archie rülpste erneut. »Vor Jahren habe ich mal bei der Jagd auf einen menschenfressenden Tiger in Kaschmir geholfen. Genau so. Mit einem Köder. Hat nichts genützt. Der König des Dschungels verdient was Besseres.«

         »Über solche Feinheiten können wir uns morgen früh unterhalten. Jetzt sei still; wenn er in der Nähe ist, verschreckst du ihn noch.«

         »Da hast du recht.

OEBPS/TOC.xhtml


    Inhaltsverzeichnis



  



		Über dieses Buch:



   		Kolophon



   		Titel



   		Dedikation



   		

Teil I

      

      		Kapitel 1



         		Kapitel 2



         		Kapitel 3



         		Kapitel 4



         		Kapitel 5



         		Kapitel 6



         		Kapitel 7



         		Kapitel 8



         		Kapitel 9



         		Kapitel 10



         		Kapitel 11



         		Kapitel 12



         		Kapitel 13



         		Kapitel 14



         		Kapitel 15



         		Kapitel 16



         		Kapitel 17



         		Kapitel 18



         		Kapitel 19



         		Kapitel 20



         		Kapitel 21



         		Kapitel 22



         		Kapitel 23



         		Kapitel 24



         		Kapitel 25



         		Kapitel 26



      





   		

Teil 2

      

      		Kapitel 27



         		Kapitel 28



         		Kapitel 29



         		Kapitel 30



         		Kapitel 31



         		Kapitel 32



         		Kapitel 33



         		Kapitel 34



         		Kapitel 35



         		Kapitel 36



         		Kapitel 37



         		Kapitel 38



         		Kapitel 39



      





   		

Teil 3

      

      		Kapitel 40



         		Kapitel 41



         		Kapitel 42



         		Kapitel 43



         		Kapitel 44



         		Kapitel 45



         		Kapitel 46



         		Kapitel 47



         		Kapitel 48



         		Kapitel 49



         		Kapitel 50



         		Kapitel 51



      





   		

Teil 4

      

      		Kapitel 52



         		Kapitel 53



         		Kapitel 54



         		Kapitel 55



         		Kapitel 56



         		Kapitel 57



         		Kapitel 58



         		Kapitel 59



         		Kapitel 60



         		Kapitel 61



         		Kapitel 62



         		Kapitel 63



         		Kapitel 64



         		Kapitel 65



         		Kapital 66



      





   		Anmerkung des Autors



   		Über den Autor:



   		Lesetipps











OEBPS/images/9783968985060_cover_epub.jpg
AFRIKA-ROMAN





